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Vorwort 
 
Unser erstes Treffen im zweiten halben Jahrhundert der IMOS führt uns zum ersten Mal in 
unserer Geschichte nach Sachsen-Anhalt. Hier war es in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts Fürst Leopold Friedrich Franz, der das Gartenreich in Wörlitz-Dessau schuf, 
dessen Anlage in die Zeit der Aufklärung fällt. Hier wurden in Anlehnung an die antiken 
Olympischen Spiele die „Drehbergfeste“ abgehalten, bei denen die sportlichen Wettkämpfe 
einen hohen Stellenwert hatten.    
 
Und wir kommen nach Freyburg an der Unstrut, einer Stadt, die eng verbunden ist mit den 
Anfängen der Turnbewegung und ihrem maßgeblichen Mitgestalter Friedrich Ludwig Jahn. 
Wir werden vielfältigen Einblick in sein Wirken erhalten – durch den Besuch des Jahn-
Museums und weiterer Jahn-Gedenkstätten in der Stadt. Die Leiterin des Jahn-Museums, 
Frau Manuela Dietz, wird die sachkundige Führung übernehmen.  
 
So wird „Turnvater Jahn“ ein Schwerpunkt dieses Jahrestreffens werden. In diesem 
Sonderheft wenden wir uns allerdings anderen Themen der Sport- und Olympiageschichte 
zu. So haben wir genug Grund, der Deutschen Sporthilfe zu ihrem 50. Geburtstag zu 
gratulieren, was mit einem umfassenden Blick auf die Geschichte der Zuschlagsmarken 
passiert, die beileibe nicht erst vor 50 Jahren angefangen hat und uns Sammler als 
langjährige und treue Sponsoren sieht.  
 
Wir setzen die Linie der Themen unserer Vorgängerhefte fort, die von 1912 über 1913 und 
1916 jetzt in die Nachkriegszeit führt, als Deutschland bei Olympischen Spielen nicht 
erwünscht war; wir erfahren, dass der Slogan der FIFA-WM 2006 in Deutschland – „Die 
Welt zu Gast bei Freunden“ – bei Numismatikern noch ein weitere Bedeutung hat und wir 
erfahren vom Luxemburger Jean Jacoby, dem zweifachen Sieger olympischer 
Kunstwettbewerbe, dessen Werke den Weg in unsere Sammlungen fanden.  
Dies und anderes ist in unserem Heft zu finden, zu dem mit Ralph Letsch und Daniel 
Herrmann auch Autoren aus Luxemburg und Frankreich beigetragen haben.  
 
Allen, die zum Gelingen unseres Jahrestreffens und zu diesem Sonderheft beigetragen 
haben, gilt ein herzlicher Dank. Viel Spaß bei der Lektüre wünscht   
 

  
Thomas Lippert   
1. Vorsitzender 
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Grußwort  

Für die Jahn-Gesellschaft ist es eine Freude und Ehre, dass der Jahreskongress der 
IMOS 2017 in Freyburg/Unstrut stattfindet.   

Freyburg kann sich in der Geschichte der jetzt mehr als 50 Jahre bestehenden IMOS gut 
sehen lassen neben früheren Tagungsorten wie Suhl, Rostock, Leipzig und Potsdam. 
Vor allem aber stellt es den direkten Bezug her zu Friedrich Ludwig Jahn, dem „Erfinder“ 
des Turnens, und zu den zahlreichen Briefmarken, die zu seinen Ehren bisher 
erschienen sind.  

Von ihnen haben wir insbesondere die Sondermarke zum 200-jährigen Bestehen der 
Turnbewegung aus dem Jahre 2011 vor Augen, die den Hasenheide-Turnplatz von 1818 
zeigt. Dieter Germann sagte einmal sinngemäß, der engagierte Sport- und Olympia-
Sammler stoße bei seinen Aktivitäten geradezu zwangsweise auf das Turnen und die 
Turnbewegung. Bei uns Hobby-Sammlern beschränkt sich das Tun darauf, uns zu 
erfreuen an den bunten und lebendigen Turn- und Sport-Motiven, und darauf, den 
Mitgliedern der IMOS zu den zahlreichen nationalen und internationalen 
Ausstellungserfolgen zu gratulieren. 

Mit Freyburg, dem Sitz der Jahn-Gesellschaft, und mit seinem Jahn-Museum wendet 
sich die IMOS einer Stadt zu, die symbolträchtig für die Anfänge der Turn- und 
Sportbewegung steht. Es war Freyburg mit seinen verschiedenen Jahn-Gedenkstätten, 
wo sich im August 2008 die „Friedrich-Ludwig-Jahn-Gesellschaft“ konstituierte. Sie ging 
aus dem 1992 gegründeten „Förderverein zur Traditionspflege und Erhaltung der 
Friedrich-Ludwig-Jahn-Gedenkstätten“ hervor.  

Sie erhebt den Anspruch, in Kooperation mit dem Deutschen Turner-Bund (DTB) und 
den angeschlossenen Landesturnverbänden, mit Hochschulen und Sportorganisationen 
das Leben und Wirken des Initiators der Turnbewegung zu erforschen sowie die 
Entwicklung von Turnen, Spiel und Sport zu analysieren. Das Jahn-Museum, das einzige 
Turn- und Sportmuseum in Sachsen-Anhalt, präsentiert sportbezogene Ausstellungen 
und fördert wissenschaftliche Vorhaben, die neue Perspektiven auf den Sport eröffnen. 

Allen, die jetzt im Mai 2017 hier in Freyburg sind, wünschen wir gute 
Tagungsergebnisse, aber auch eine Zeit der Erbauung und des frohen Miteinanders in 
einer der schönsten Landschaften Deutschlands. 

Hansgeorg Kling 
Präsident der Jahn-Gesellschaft 
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Die „Drehbergfeste“ – Vorläufer Olympischer Spiele 
 
Von Karl Rathjen 
 
Die modernen Olympischen Spiele sind bekanntlich von Baron Pierre de Coubertin 
ins Leben gerufen worden. Auf ihn beruft sich heute die Olympische Idee. Aber 
bereits früher hat es nationale „Olympische Spiele“ gegeben, über die in der 
Literatur schon ausführlich berichtet wurde.1 
 
Dort werden auch die Spiele auf dem Drehberg bei Dessau aufgeführt, die Fürst 
Franz von Anhalt-Dessau Ende des 18. Jahrhunderts durchführte.  
 

Was war nun das Bedeutsame an diesen 
Spielen? 
 
Fürst Leopold I., bekannt als „Der alte Dessauer“, 
legte den Grundstein, indem er für die eigene 
Familie Ländereien aufkaufte.  
 
 
 
 

 
 
Sein Enkel Fürst Leopold Friedrich Franz von 
Anhalt-Dessau (1740 – 1817) schuf dann das 
heute bekannte Gartenreich Wörlitz-Dessau, zu 
dem auch der Drehberg gehörte. 
 
 
Der Drehberg ist eine kreisförmige Anlage, deren 
Mittelpunkt von einem kegelförmigen Berg, dem 
Grabhügel, gebildet wird. Den Grabhügel umgeben 
zwei große in weiten Kreisen angelegte Wälle. In 
dem dabei entstandenen äußeren Ring befand 
sich eine Bahn für Wettrennen.  
 
Die seitlichen Böschungen waren terrassenförmig 
abgestuft, um den Besuchern eine Möglichkeit zum Zuschauen zu bieten. 
Zwischen dem inneren Ring und dem Grabhügel befanden sich in regelmäßiger 
Gliederung acht Tanzplätze für die Dörfer der umliegenden Gegend. Diese 
Tanzplätze waren voneinander getrennt durch mit kleinen Hecken bepflanzte 
Böschungen. Auf den Wällen standen Pappeln, so dass der Drehberg schon von 
weitem sichtbar war. Die Wälle wurden von vier Pappelalleen durchschnitten, die 
auf das Grabmal ihren Mittelpunkt hinführten.      
 
Das Grabmal selbst, das der Fürst zwischen 1773 und 1779 erbauen ließ, bestand 
aus einer in dem künstlichen Hügel verborgenen Gruft. Über der Gruft erhob sich 
ein pantheonartiges Gebäude mit zwei Laternen und einer Kuppel.   
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Skizze des Grabmals 2 
 
Der Entwurf dieses Grabmals stammt 
von dem bekannten Architekten und 
Baumeister des Frühklassizismus 

Friedrich Wilhelm von Erdmannsdorff 
(1736 – 1800).  
 
 
Medaille aus Meissner Porzellan von 1986 
mit dem Motiv Friedrich Wilhelm von 
Erdmannsdorff 1736 -1800 (Avers) und 
Schloss Wörlitz mit den gekreuzten Meissner 
Schwertern (Revers). Die Medaille hat einen 

Durchmesser von 68 mm. 
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Die Anlage des Drehbergs reiht sich ein in die Landesverschönerungen, mit denen 
der Fürst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in seinem Land versuchte, 
durch Reformen die Ideale der Aufklärungsphilosophie praktisch umzusetzen.  
Das weltberühmte Dessau-Wörlitzer Gartenreich mit den Wörlitzer Anlagen, das 
inzwischen als UNESCO-Weltkulturerbe anerkannt wurde, ist als Höhepunkt 
daraus hervorgegangen.  
 

 
In der DDR wurde das Gartenreich 
bereits philatelistisch berücksichtigt.  
 
Die Deutsche Post AG würdigte das 
Gartenreich ebenfalls im Jahr 2002 
durch ein Sonderpostwertzeichen 
anlässlich der Aufnahme in der Liste 
der Weltkultur.  
 
 
 
 

 
Die Anlage der Gärten fällt zusammen mit der Zeit der Aufklärung. Die „Läuterung 
des Menschengeschlechts“ durch Erziehung und Bildung standen im Mittelpunkt 
aller Bestrebungen des Fürsten. In dieser Zeit, 1774, wird auch in Dessau das 
PHILANTROPINUM  gegründet, dessen erster Leiter der berühmte Pädagoge 
Johan Bernhard Basedow war. Seine Ziele waren u.a. handwerklicher Unterricht 
und körperliche Ertüchtigung. 
 
 

Sonderstempel zum 250. 
Geburtstag von Erdmannsdorff 
auf einer Ganzsache mit 
Privatzudruck (so genannte C-
Ganzsache) des Kulturbundes 
der DDR/Kreisvorstand Dessau 
aus dem Jahr 1986   
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Mit einem Wert im Zehner-Kleinbogen und 
einem Maxi-Set von 20 selbstklebenden 
Marken erinnerte die DP AG an die Aufnahme 
in das Weltkulturerbe.  
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Geistige, moralische und körperliche Erziehung flossen bei der Anlage des 
Drehbergs zusammen. Seit 1776 wurden auf dem Drehberg die „Drehbergfeste“ 
durchgeführt, seit 1777 alljährlich am 24. September zum Geburtstag der Fürstin 
Luise. Sportliche Wettkämpfe mit anschließendem „Festschmaus und Tanz nach 
ländlicher Musik“ gaben den Spielen Volksfestcharakter.  
 
Guths Muths war es, der die Spiele 1793 als „wiederauflebende olympische Spiele“ 
bezeichnete.  
 

Alljährlich zogen die Spiele zahlreiche Besucher 
an. Zu den Freunden der Drehbergspiele 
gehörte auch der junge Goethe, der 1781 mit 
dem noch sehr jungen Fritz von Stein hier 
weilte.  
 
Goethe gefielen die Wettkämpfe so sehr, dass 
er im folgenden Jahr den ganzen Weimarer Hof 
in Marsch setzte, um das Dessauer Fest zu 
studieren und möglichst etwas gleiches 
durchzuführen.    

 
In den Beschreibungen der Drehbergfeste nehmen die sportlichen Wettkämpfe 
breiten Raum ein. Laufen und Pferderennen waren die beiden Hauptdisziplinen. 
Diese beiden Sportarten wurden dabei als die besonders mit dem olympischen Kult 
verbundenen angesehen. 
 
Erhard Hirsch 3 schrieb dazu: „ Dann begannen die vielgerühmten sportlichen 
Agone4, zuerst das Pferderennen in einer Pappelallee, die vom Drehberg in 
Richtung auf den zweieinhalb Kilometer entfernten Mittelbogen des Eisenhart (der 
schon zu den Wörlitzer Anlagen gehörte) verlief: die Wendung erfolgte vor dem 
Eisenhart, so dass knapp 5 Kilometer Rennstrecke herauskämen. Am Drehberg 
war die Ziellinie gespannt. Der Erste eines jeden Rennens erhielt aus der Hand der 
Fürstin einen Blumenstrauß und vom Oberhofmarschall einen Hut mit goldenen 
Tressen aufgesetzt. Der Zweite wurde von Luise mit Bändern und Schleifen 
geschmückt. Die Sieger der einzelnen Rennen, die Gewinner der Tressenhüte, 
traten dann noch zu einem Endausscheid an. Dem Gesamtsieger winkte ein 
Geldpreis von 20 oder 30 Talern. Er, aber auch die Einzelsieger, durften ihre 
Trophäe bis zum nächsten Ausscheid an allen Sonn- und Feiertagen tragen und 
standen wie Olympioniken im Altertum in höchstem Ansehen. Man bewunderte, 
wie gut die Dessauer Landbevölkerung durch diesen Anreiz beritten war.   … 
 
Für ein wohlgeordnetes Staatswesen gehörte es sich, dass bei einem so wilden 
Vergnügen (Reiten ohne Sattel wie in der Antike) auch die ärztliche Betreuung auf 
dem Platz nicht fehlte. Gefährliche Stürze waren im Kampfgetümmel nicht zu 
vermeiden. Fürst Franz, der oft genug auf Jagden und zu anderen Gelegenheiten 
sein Leben aufs Spiele setzte und mehrmals Knochenbrüche davontrug, 
beaufsichtigte selbst die ärztliche Versorgung und inspizierte öfters den Fortgang 
der Heilung. 
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Blick auf die Laufbahn    (2002) 

 
Dem Reiten schloss sich das Rennen der Burschen und darauf das der Mädchen 
an. Dass auch Mädchen liefen, ist besonders hervorzuheben, weil sie in Olympia 
vom Wettkampf (sogar als Zuschauer) ausgeschlossen waren. Die Aufklärung 
bricht ein Tabu, indem sie sich der körperlichen Ertüchtigung auch der weiblichen 
Jugend annimmt.   
 
Hatten die Gäste dem Pferderennen von den beiden Gedächtnishallen vor dem 
Ringwall aus zugesehen, da hier Start und Ziel waren, so begab man sich jetzt auf 
die zu Zuschauertribünen abgetreppten Ringwälle, denn die Wettläufe fanden in 
der Kreisbahn um das Grabmal statt. 
 
Der Fürst und honorige Gäste (…) bestiegen die offene Galerie, die um die Laterne 
der Kuppel geführt war. Der Erbprinz ordnete zum Start, er oder der Fürst gaben 
das Startzeichen. Luise saß an der untersten Stufe  der Rasenbänke und empfing 
die Sieger. Sie verteilte die Preise, die Mädchen bekränzte sie eigenhändig.   (…) 
 
Die Ausscheide erfolgten bei Jungen und Mädchen selbstverständlich in je zwei 
Altersgruppen getrennt. Die jeweiligen Sieger im Wettlauf der Knaben erhielten 
einen Hut mit silbernen Tressen, der Zweite seidne Tücher und Bänder zu 
Kamisolen. Auch hier wurde ein Gesamtsieger ermittelt.  
 
Nach Tisch liefen die ‚hochaufgeschürzten‘ Mädchen. Die Siegerinnen der Kleinen 
erhielten nach Bekränzung durch die Fürstin kleine seidne Tücher, die Zweiten 
einen Blumenstrauß. Die Größeren, die gewöhnlich anschließend liefen, bekamen 
‚einige Ellen Seidenzeug‘, die Zweiten einen Blumenstrauß, Seidentuch und 
Schnupftuch.      
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Bei einer leider sehr ungenauen Streckenangabe von ‚150 bis 200 Schritt‘ werden 
uns als bewunderte Bestzeiten des Jahres 1780 für höhere Altersklassen der 
Knaben 25 – 26 Sekunden und 28 – 29 Sekunden für die Mädchen überliefert5. 
Nach der heute noch vorhandenen Anlage kann man eine Laufstrecke von 230 
Metern annehmen, für die die genannten Zeiten damals respektable Leistungen 
darstellen, bedenkt man, dass stets in einer starken Kreiskrümmung ohne jede 
Gerade gelaufen werden musste und dass es keinen Sportdress gab, dass 
vielmehr in Abwesenheit der Fürstin Läufer und Läuferinnen sich gewiss in der 
‚Wohlanständigkeit‘ halten mussten, trotz der schon erwähnten  ‚Aufschürzung’ der 
Mädchen. Mit dem Lauf der größeren Mädchen war der Agon beendet. 
 
1799 endeten die Drehbergspiele.“ 
 
Heute ist von den prägenden Elementen des Drehbergs außer der äußeren Form 
wenig erhalten. Bereits 1826 wurde das Grabmal wieder abgetragen. Der Grund 
mag darin liegen, dass der Fürst nicht hier, sondern in einer Kirche beigesetzt 
wurde.   
 
Anlässlich des 100. Geburtstages des Fürsten am 10. August 1840 erlebten die 
„Drehbergfeste“ noch einmal eine Wiedergeburt, sie sollte sich allerdings nur 
dreimal wiederholen, bis auch sie wieder einschliefen. 
 
 

 
Die Reste des Grabmals (2002) 

 
Während der Nazizeit diente das Gelände der Hitlerjugend als Sommerlager. Die 
Wohnungsnot in den letzten Kriegsjahren führte 1942/43 zur Anlage einer 
Behelfsheimsiedlung direkt am Gelände des Drehbergs, die 1948/49 noch 
vergrößert wurde.  
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Mit vielen Aktivitäten bemüht man sich in der Gegenwart, das Gelände zu ordnen  
und denkmalpflegerisch wieder in Ordnung zu bringen. Dabei arbeitet die 
Kulturstiftung Dessau/Wörlitz auch mit Schülern des Gymnasiums Philantropinum 
zusammen, die sich in Projekten mit der Geschichte des Drehbergs beschäftigen.   
 

 
Zeichnung des Drehbergs um 1786 6 

 
Steht man heute auf dem Drehberg, erinnern nur noch die erkennbare Laufbahn, 
die Tanzplätze und die Form des Grabhügels an vergangenes Leben an diesem 
Ort.  
  
 
                                                        
1 Wolfgang Decker, Georgius Dolianitis, Karl Lennartz; „100 Jahre Olympische  
   Spiele, der neugriechische Ursprung“ 
2 Heike Brückner; „Der Drehberg im Dessau-Wörlitzer Gartenreich“,Dessau, 1991 
3 Erhard Hirsch; „Dessau-Wörlitz, Aufklärung und Frühklassik“, Leipzig 1987 
4 Der aus dem Altgriechischen stammende Begriff steht für „Kampf, Wettkampf“ 
   und bezog in der Antike auch den  musischen Wettkampf ein. 
5 Ohne die Leistungen schmälern zu wollen: Die angegebenen Zeiten und 
   Streckenlängen lassen Zweifel bei unseren Sport-Fachleuten aufkommen, stellt 
   man die Sportkleidung jener Zeit und die Qualität der Laufbahn in Rechnung.   
6 Frederic le Bert de Bar, Der Drehberg, Aquarellierte Zeichnung 1786,  
   Staatl. Galerie Schloss Georgium 
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Hat die Sportbriefmarke noch eine Zukunft? 
 
Von Volker Kluge 
 
Wer sich an den mühevollen Prozess erinnert, um eine deutsche 
Olympiabewerbung auf den Weg zu bekommen und diesen mit 1972 vergleicht, 
der kann sicherlich gut nachempfinden, wie sich die Gesellschaft auch in dieser 
Hinsicht im letzten halben Jahrhundert veränderte. Damals, nachdem das IOC das 
Kapitel der gemeinsamen deutschen Olympiamannschaften beendet und das NOK 
der DDR anerkannt hatte, gelang es Willi Daume innerhalb weniger Wochen, nicht 
nur den bundesdeutschen Sport, sondern auch die politischen 
Entscheidungsträger in Bonn für die Idee einer Olympiakandidatur Münchens zu 
begeistern. Und das, obwohl niemand wusste, wie teuer dieses Projekt eigentlich 
werden würde. 
 
Daume schätzte damals den Finanzbedarf auf eine halbe Milliarde DM, die sich 
nach den ersten seriösen Kalkulationen schon bald verdoppelt hatte, worauf die 
Medien die „Milliardenspiele“ thematisierten. Am Ende betrugen die Kosten 1,972 
Milliarden DM – eine Zahl, die mit dem Jahr identisch war, in dem die Spiele 
ausgetragen wurden. Finanziert wurden sie im Wesentlichen durch den Verkauf 
der fünf Olympiamünzen (639 Millionen DM), eine Olympia-Lotterie (250 Millionen) 
und die Aktion „GlücksSpirale (183 Millionen). Dennoch deckten die Einnahmen 
von 1,826 Milliarden nicht die Ausgaben. 
 
Fünf Briefmarkenserien für die „Inanspruchnahme durch die Gesellschaft“ 
 
Ein Kind dieser Zeit ist die Stiftung Deutsche Sporthilfe (DSH), die auch eine 
Antwort auf das Fördersystem des DDR-Sports darstellte, dessen Protagonisten 
man bis dahin als „Staatsamateure“ geschmäht hatte. Während vor allem in den 
bundesdeutschen Medien weiterhin der Traum vom staatsfernen Sport geträumt 
wurde, war sich Daume längst darüber im Klaren, dass man den größer 
werdenden Rückstand nur mit Hilfe der Privatwirtschaft kompensieren konnte. Aber 
auch dazu benötigte man die staatliche Hilfestellung. 
 
Dem entsprach die Gründungssatzung vom 26. Mai 1967, in der der 
Stiftungszweck wie folgt beschrieben wurde: „Spitzensportler und 
Spitzensportlerinnen zum Ausgleich für die Inanspruchnahme durch die 
Gesellschaft und bei der nationalen Repräsentation zu fördern“. Für den Vorsitz 
gewann Daume den Olympiasieger im Dressurreiten und „Versandhaus-König“ 
Josef Neckermann, der nicht nur über exzellente Beziehungen zur Wirtschaft, 
sondern auch zur Regierung, den Parteien und zum Parlament verfügte. 
 
Daume, der neben den Präsidentschaften im NOK und DSB noch den Vorsitz im 
Münchner Organisationskomitee übernommen hatte, sah die Stiftung vorrangig als 
Nothelfer für die Spiele von 1972, bei denen er eine leistungsstarke Mannschaft an 
den Start bringen wollte. Um  deren Vorbereitung zu finanzieren, vereinbarte er 
1966 mit dem Bundesminister für das Post- und Fernmeldewesen, Richard 
Stücklen, die Herausgabe von fünf Serien von Olympiasondermarken zwischen 
1968 und 1972, deren Zuschlagserlös der DSH zugute kommen sollte. 
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Wohltätigkeitsmarken hatten in Deutschland bereits eine lange Tradition. Sie waren 
einst eine Idee des Generalsekretärs des Deutschen Caritasverbandes, Kuno 
Joerger, auf dessen Initiative hin am 1. Mai 1919 erstmals Überdruckmarken mit 
Zuschlägen zugunsten der Kriegsbeschädigten verkauft wurden. Bekannt wurden 
sie als „Deutsche Nothilfe“. 
 
Daran knüpften die seit 1949 editierten Zuschlagsmarken der Bundespost an, von 
denen besonders die sechs unter dem Dach der „freien Wohlfahrtspflege“ 
versammelten Spitzenverbände profitierten. Es dauerte nicht lange, bis auch 
andere gemeinnützige Unternehmen diese Einnahmequelle entdeckt hatten – allen 
voran die Kirchen sowie die Kinder- und Jugendhilfe, deren Projekte seit 1962 über 
die Stiftung Deutsche Jugendmarke durch den Zuschlagserlös einer jährlichen 
Serie finanziert werden. 
 
Aber auch für die Post bzw. das seit 1996 zuständige Bundesministerium der 
Finanzen waren und sind die Briefmarken ein lukratives Geschäft, zielen doch die 
Zuschlagsmarken vor allem auf die Geldbörse der Sammler, und das oftmals noch 
bei einem Verzicht auf jede Beförderungsleistung. 
 
Anlässlich der Olympischen Spiele von 1968 erschienen die ersten Sporthilfe-
Briefmarken, mit denen die Olympischen Spiele 1972 in München finanziert 
werden sollten. Die vier Zuschlagswerte, die die Kopfbilder von Carl Friedrich 
Freiherr von Langen (Reiten), Rudolf Harbig (Leichtathletik) und Helene Mayer 
(Fechten) sowie des Sportfunktionärs Carl Diem zeigten, erreichten 
Verkaufsauflagen von 6,418 bis sieben Millionen Stück. Die fünfte Marke, ein Wert 
von dreißig Pfennig (ohne Zuschlag), der Pierre de Coubertin gewidmet war, wurde 
sogar mit 113 Millionen Exemplaren editiert. 
 

 
Ersttagsbrief mit dem Münchner Ersttagsstempel vom 6. Juni 1968 
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Dass der bundesdeutsche Leistungssport bis 1968 von dieser Möglichkeit keinen 
Gebrauch machte, ist wohl auch ein Indiz für seinen damals geringen 
gesellschaftlichen Stellenwert. Obwohl oftmals noch als Amateursport praktiziert, 
galt er bis dahin nicht als förderwürdig, vielmehr als Privatsache. 
 
Daume war sich 1967 mit Stücklen darin einig gewesen, dass die 
Olympiamarkenzuschläge eine völlig ausreichende Geldquelle darstellen würden, 
um den mit rund 450.000 DM berechneten Finanzbedarf der Stiftung zu decken.  
 
Für den Jahresrest lagen Förderanträge von nur 55 Athleten vor, deren Bewilligung 
55.000 DM erforderten. Doch bereits im folgenden Jahr stellte sich heraus, dass 
alle bisherigen Vorstellungen überholt waren, denn nicht weniger als 576 Sportler 
wurden in den Kaderkreis der Sporthilfe aufgenommen, darunter auch Vertreter 
nichtolympischer Sportarten. Das war erst der Anfang. Zwanzig Jahre später – im 
vorletzten Jahr der alten Bundesrepublik – standen 3140 Athletinnen und Athleten 
auf der DSH-Gehaltsliste. 

 

 
Der zweite Briefmarkenblock, den die Bundespost kurz vor der Eröffnung der Olympischen 

Spiele in München herausgab, zeigt die Sportstätten im Olympiapark mit der berühmten 
Hängedachkonstruktion. Der Block wurde für 2,45 DM verkauft und erreichte eine Auflage 
von 7,865 Millionen Stück. Zwischen 1968 und 1972 betrug der Philatelie-Erlös zugunsten 

der Stiftung Deutsche Sporthilfe 27,908 Millionen DM. 
 
Um der Stiftung über die Anfangsschwierigkeiten hinwegzuhelfen, wurde 
außerdem der Verein „Stiftung zur Förderung der Olympischen Spiele“ unter 
Vorsitz von Bundesminister Dollinger ins Leben gerufen – im Volksmund als 
„Briefmarkenstiftung“ bezeichnet – , die der Sporthilfe mit einem verzinsbaren 
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Darlehen in Höhe von einer halben Million aushelfen sollte, die man aber nie 
abrufen musste. Von 1968 bis einschließlich 1972 betrug der Anteil der Sporthilfe 
an den Olympiabriefmarken 27,908 Millionen – der größte Erlös der Stiftung in den 
ersten 25 Jahren ihres Bestehens, der jedoch bei Weitem nicht ausreichte. Die 
DSH musste schon eigene Aktionen wie den jährlichen „Ball des Sports“ 
konzipieren und vor allem auch das Mäzenatentum entwickeln, um den steigenden 
Forderungen gerecht zu werden. 
 
Der „Sportgroschen“ und die „Deutsche Sporthilfe“ des Reichssportführers 
 
Obwohl die Stiftung mit ihrem charismatischen Vorsitzenden in der Öffentlichkeit 
als etwas völlig Neues dargestellt wurde, handelte es sich eigentlich um einen 
alten Hut, der zudem aus dem Nazi-Erbe stammte. Selbst Günter Pelshenke, der 
langjährige DSH-Geschäftsführer, wunderte sich später, dass keiner der 16 an der 
Konstituierung beteiligten Sportfunktionäre, von denen immerhin 14 das „Dritte 
Reich“ bewusst miterlebt hatten, die NS-Vergangenheit erwähnte.1 
 
Tatsächlich hatte bereits der Reichsportführer Hans von Tschammer und Osten mit 
einem Erlass vom 9. Oktober 1933 eine Stiftung namens „Hilfsfonds für den 
Deutschen Sport“ mit der Aufgabe gründen lassen, um „Mittel zur Förderung der 
deutschen Leibesübungen, besonders auch zur Vorbereitung der Olympiade 1936 
und zur Gewährung von Beihilfen an Turner und Sportler, die durch 
Leibesübungen zu Schaden gekommen sind, bereitzustellen“.  Wie ihre 
Nachfolgeorganisation verfolgte diese „Deutsche Sporthilfe – so der Bezeichnung 
ab Herbst 1934 – das Ziel, die sozialen Lasten der Leistungssportler zu mindern, 
sie durch Unfall- und Invalidenversicherungen abzusichern und im Notfall deren 
Familien zu unterstützen. 
 
Als Hauptfinanzierungsquelle wurde anfangs der „Sportgroschen“ angesehen, 
dessen Erhebung auf die Eintrittskarten aller Turn- und Sportveranstaltungen 
sowie Vereinsfestlichkeiten Carl Diem bereits Ende 1932 in einer Denkschrift über 
die Durchführung der Olympischen Spiele von 1936 vorgeschlagen hatte. 
Tschammer, an die „Opferbereitschaft des ganzen deutschen Volkes“ appellierend, 
machte sich nun den Gedanken als „wichtiges Mittel zur Geldbeschaffung“ zu 
Eigen, wobei er es nicht beim Groschen – einst der volkstümliche Ausdruck für ein 
Zehnpfennigstück – beließ, sondern die Höhe vom Eintrittspreis abhängig machte. 
Außerdem wandelte er die Zwangsabgabe in eine dauernde Einrichtung um, deren 
Erlös an jedem 25. Oktober – seinem Geburtstag – dem, Reichsportführer zu 
melden war. Als Gegenleistung gab es für eifrige Sammler einen 
„Sportgroschengutschein“, der gegen „wertvolle Bildserien wie ‚Sport und Staat‘“ 
eingetauscht werden konnte. 
 
Verwendet wurden die Finanzmittel vor allem für das Sportsanatorium 
Hohenlychen, zu dessen Chefarzt Tschammer 1934 den SS-Arzt Dr. Karl Gebhardt 
berufen hatte, der als Truppenarzt, Freikorpskämpfer und ab 1926 Leiter des SS-
Übungslagers Hohenaschau umfangreiche Erfahrungen bei der Behandlung von 
Kriegsinvaliden gewonnen hatte. Wegen seiner Menschenversuche an KZ-
Häftlingen wurde Gebhardt, den Heinrich Himmler 1943 zum Obersten SS-Kliniker 
berufen hatte, im Nürnberger „Ärzteprozess“ zum Tode verurteilt und 1948 
hingerichtet. Ironie der Geschichte: Auf einer veröffentlichten Liste von 
Spitzensportlern vom 18. Januar 1943 findet sich auch der Name des 
Meisterringers Werner Seelenbinder, den Gebhardt 1935 am Meniskus operiert 
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hatte und der bereits seit Februar 1942 als Mitglied der Widerstandsgruppe um 
Robert Uhrig eingekerkert war. Seelenbinder starb am 24. Oktober 1944 in 
Brandenburg-Görden unter dem Fallbeil. 
 
Anlässlich der Olympischen Spiele von 1916, die dann wegen des Ersten 
Weltkriegs ausfielen,  hatte Diem als Cheforganisator erstmals daran gedacht, 
Sonderbriefmarken herauszugeben. Zwei Jahrzehnte später – nun für die Spiele 
von 1936 – beauftragte er den Gebrauchsgrafiker Walter Riemer mit dem Entwurf 
einer Olympiamarke, für den dieser ein Honorar von 200 Mark erhielt. 
 
Nachdem sich Tschammer dieser neuen Geldquelle bewusst geworden war, griff 
er auch hier in die Vollen. Zu den Olympischen Winterspielen 1936 in Garmisch-
Partenkirchen gab die Reichspost erstmals Sportbriefmarken heraus – und 
nunmehr gleich drei Werte mit einem Zuschlagswert von 25 Pfennig zugunsten der 
Sporthilfe.  
Nach einer Mitteilung im „Reichssportblatt“ vom 8. April 1936 betrug der von der 
Reichspost überwiesene Erlös 123.450 RM. Allerdings stand zu diesem Zeitpunkt 
noch die Abrechnung der Stiftung aus, die ebenfalls die philatelistischen Produkte 
verkaufte. 

 
Die ersten deutschen Sportbriefmarken erschienen anlässlich der IV. Olympischen 
Winterspiele 1936 in Garmisch-Partenkirchen. Die Zuschläge kamen der 
Deutschen Sporthilfe zugute. 

 
 

Luftposteinschreiben aus Garmisch-Partenkirchen vom 9. Februar 1936, mit 52 Pfennig 
tarifgerecht frankiert (12 Pf Inlandsbrief + 10 Pf Luftpostzuschlag + 30 Pf R-Gebühr) 
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Dass die Hitler-Regierung nicht nur am politischen Prestige, sondern auch stark am 

ökonomischen Gewinn interessiert war, zeigt dieses Telegramm, mit dem der Staatssekretär 
im Reichsinnenministerium, Hans Ritter von Lex, neun Tage nach dem Ende der Winterspiele 
vom Organisationskomitee die Zahlen der verkauften Eintrittskarten und Olympia-Abzeichen 

anforderte.    
 

 
 
 
Leider liegen über die Editionen 
zu den Sommerspielen nur 
spärliche Informationen vor. Da 
aus diesem Anlass aber acht 
Sonderbriefmarken mit einem 
Gesamtzuschlagswert von 79 
Pfennigen, zwei Blöcke mit iden-
tischen Marken, vier 
Ganzsachen, zwei 
Schmucktelegramme und 
erstmals auch Briefmarkenhefte 
erschienen, kann man davon 
ausgehen, dass der Sporthilfe 
auf diesem Wege erhebliche 
Mittel zuflossen, die 
anschließend den großzügigen 
Ausbau der Sportheilstätten in 
Hohenlychen ermöglichten. 
 
 

       

Rechter Teil einer Postgutkarte mit dem 
Absenderstempel der Deutschen Sporthilfe vom 

23. Dezember 1938 
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Aus dem Schreiben der Deutschen Sporthilfe, in dem die Brandenburger Geschäftsstelle den 
Chef der Reichskanzlei, Hans Heinrich Lammers, um Unterstützung bittet, geht hervor, dass 

die Stiftung als einzige Organisation neben der Post mit dem Vertrieb der Sonder-
Olympiamarken von 1936 beauftragt war. Außerdem erfährt man, dass der Erlös sowohl in 

den Olympia-Fonds des Reichsinnenministeriums als auch in die Sporthilfe floss. 
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Achtzig Prozent der Sportbriefmarken werden von Sammlern gekauft 
 
Zuschlagssondermarken waren auch in der DDR üblich, und sie wurden vorher 
auch schon von den Postverwaltungen der Länder der Sowjetischen 
Besatzungszone herausgeben. Die Erlöse gingen ebenfalls in die Wohlfahrt, oder 
sie waren als Spende für den Wiederaufbau gedacht. Außerdem kamen sie der 
Leipziger Messe, den Hochwassergeschädigten, der Philatelie und den Klassikern 
zugute. Beim berühmten Goethe-Block von 1949 betrug der Nennwert 50 Pfennig 
und der Zuschlag 4,50 DM – auch die DDR (und ab 1948 schon die SBZ) hatte bis 
1964 eine D-Mark. 
Seit dem Staatsvertrag mit der UdSSR (und der damit verbundenen Übergabe der 
ehemaligen NS-Konzentrationslager) wurden die Zuschläge für die Nationalen 
Gedenkstätten in Buchenwald, Sachsenhausen und Ravensbrück verwendet, 
deren Errichtung Mitte der 1960er Jahre abgeschlossen war. Nach dem Beispiel 
der westdeutschen Jugendmarken meldete 1958 nun auch der FDJ-Zentralrat 
Ansprüche an. Anlässlich des 3. Pioniertreffens in Halle erschienen zwei 
Zuschlagsmarken, die zur Selbstfinanzierung beitrugen. 
 
Ein Jahr später war erstmals auch der Sport an der Reihe. Der Briefmarkensatz 
zum III. Deutschen Turn- und Sportfest in Leipzig bestand aus fünf Werten, 
einschließlich des seit 1955 üblichen und gegen Vorlage eines 
„Sammlerausweises“ erhältlichen Sperrwerts, der in diesem Fall mit der niedrigen 
Auflage von 1,1 Millionen Stück gedruckt wurde. Der Nennwert belief sich auf eine 
DM – außerdem wurde ein Zuschlag von 50 Pfennig erhoben. Zuschlagsmarken 
erschienen auch zu den folgenden fünf Turn- und Sportfesten, wobei deren Anteil 
von drei (1963), auf zwei (1969) und schließlich je eine (1977, 1983 und 1987) 
abgesenkt wurde.  

„Sporthilfe“-Briefmarken gab es seit 1959 auch in der DDR – hier der Wert zu 20+10 Pf zur  
Schwimm-EM in Leipzig 1962 auf einem Einschreibbrief vom Sonderpostamt  
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Was die übrigen Sportveranstaltungen betrifft, so zeigt sich deren Bild 
uneinheitlich. Mit Zuschlag verkaufte die Post die Marken von 1960 für die Rad-
WM (2), 1962 für die Friedensfahrt und die Schwimm-EM (je 1), 1965 für die WM 
im Modernen Fünfkampf (2), 1966 für die Weltmeisterschaften in Kanurennsport 
und Gewichtheben sowie für die Kinder- und Jugendspartakiaden von 1970 und 
1981 jeweils eine.   
 
Andere Titelkämpfe, z.B. 1961 im Kanuslalom und Wildwasserfahren sowie 
Turnierangeln, 1963 für die Motorrad-WM-Läufe auf dem Sachsenring, 1966 im 
Rennrodeln und Fallschirmspringen oder 1967 im Biathlon sowie für die 
Friedensfahrt blieben unberücksichtigt. 
 
Bereits vier Jahre vor der Bundespost hatten jedoch die Verantwortlichen im 
zuständigen DDR-Ministerium ihr Herz für die olympischen Zuschlagsmarken 
entdeckt, deren Erlös – beginnend mit den Winterspielen von 1964 – das Konto 
der 1960 gegründeten Gesellschaft zur Förderung des olympischen Gedankens 
(kurz „Olympische Gesellschaft“ genannt) auffüllte. Anders als bei der DSH, die ja 
die Athleten bezahlte, wurden die jährlichen Zuwendungen dem NOK (der DDR) 
übergeben, das die Gelder dann für die Entsendung der Olympiamannschaften 
verwendete. Dagegen war das in der Öffentlichkeit kaum bekannte „Büro zur 
Förderung des Sports in den Betrieben“, das dem Staatlichen Komitee für 
Körperkultur und Sport (später Staatssekretariat) unterstellt war, quasi der 
Arbeitgeber der Athleten. Lange bevor der Begriff neu erfunden wurde, gab es dort 
bereits den „Laufbahnberater“.  

 
 

Bei den Olympiaausgaben ab 1964 wurden in der Regel zwei der meist sechs Werte als 
Zuschlagsmarken editiert – hier jene der Ausgabe 1968 auf einer Grußkarte an die 
Mittelstrecklerin Karin Burneleit ins Olympische Dorf „Libertador Miguel Hidalgo“ in  

Mexico City. 
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Gespendet wurde in der DDR bei jeder 
Gelegenheit – meistens für die Solidarität für 
wen auch immer. Anders als verlautbart, hielt 
sich die Spendenfreudigkeit oftmals in 
Grenzen. Zu den Organisationen, für die viele 
Menschen gern ein wenig abgaben, durfte 
sich die Olympische Gesellschaft rechnen, 
was nicht zuletzt ihrem eloquenten 
Präsidenten Manfred von Brauchitsch – dem 
Schwarm vieler älterer Damen, die den 
Rennfahrer in seiner Glanzzeit erlebt hatten – 
zu verdanken war.  
 
Dass sein Charme allein nicht genügte, 
zeigten die spärlichen Zuwendungen der 
Jahre 1962 und 1963, in denen nur jeweils 75.000 DM dem NOK zur Verfügung 
gestellt werden konnten.  
 
Kräftig zu sprudeln begann die Quelle erst im Olympiajahr 1964, als der 
Überschuss erstmals die Millionengrenze (1,2 Mio.) überstieg. Allerdings machte in 
dieser Summe der Erlös der vier Olympiazuschlagsmarken nur einen kleinen Teil 
aus: exakt 32.643,05 Mark. Besser verkauften sich die Abzeichen und die 
Bildpostkarten mit den Porträts erfolgreicher DDR-Sportler. Auch bei der 
Gratulation der Lotto-Gewinner, die bei einem Volltreffer persönlich mit ihrem 
Gewinnschein in Berlin zu erscheinen hatten, standen die Olympiarepräsentanten 
gern in der ersten Reihe. Heinz Dose, Schatzmeister der Gesellschaft und ehemals 
Direktor von VEB Sport-Toto, wusste aus Erfahrung, wie großzügig „Neureiche“ in 
diesem Moment sein konnten. 
 
Zurück zur Philatelie: Zwischen 1959 und 1988 gab die DDR-Post 46 
Zuschlagsmarken mit sportlichen Themen heraus – davon ab 1968 mit Ausnahme 
der vier Turn- und Sportfeste und von zwei Kinder- und Jugendspartakiaden – 
ausschließlich anlässlich der Olympischen Spiele. Allerdings wurden die 
Briefmarkensammler weit weniger geschröpft als in der Bundesrepublik, wo die 
kompletten Sätze mit Zuschlag abgegeben wurden, während bei den DDR-Marken 
höchstens mit zwei von in der Regel sechs Werten eine zusätzliche Abgabe 
verbunden war. 
 
Ob die Kauffreudigkeit der Sammler auch von den Erfolgen der Athleten abhängig 
ist, darüber lässt sich trefflich spekulieren. Auffällig ist jedoch, dass die DDR-
Gesellschaft in den Olympiajahren bei ihren NOK-Zuwendungen stets 
Rekordergebnisse verkünden konnte: 1968 wurden dem NOK 1,7 Millionen 
übergeben, 1972 1,807, 1976 drei sowie ab 1984 (trotz Los-Angeles-Boykott) bis 
einschließlich 1989 jeweils vier Millionen Mark. 
 
Wie groß daran der Anteil der Olympiamarken war, lässt sich mit meinen Quellen 
nicht 100-prozentig belegen, da mir nur Zahlen bis 1972 zur Verfügung standen. 
Danach betrug 1968 der Erlös der drei Zuschlagsmarken 88.131,60 Mark, was 
eine Planerfüllung von 110,2 Prozent bedeutete. Überplanmäßig verlief auch das 
Jahr 1972 (ebenfalls mit drei Zuschlagsmarken), als statt der vorgenommen 
400.000 Mark 697.358,15 (= 174,3 Prozent) erreicht wurden. 
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Lange Jahre waren die Briefmarken die größte Einnahmequelle der Sporthilfe 
 
Ein Zeichen von Planlosigkeit war es wohl, als in der Bundesrepublik nach der 
Münchner Fettlebe erst einmal für vier Jahre – 1973 bis 1975 und 1977 – keine 
Zuschlagsmarken mehr erschienen, da Daumes Absprachen mit Stücklen nur bis 
zum Ende der Olympischen Spiele galten. Die DSH, die anfangs praktisch von 
einem Tag auf den anderen lebte, hätte weitere Zuschlagsmarken jährlich neu 
beantragen müssen, was aber nicht geschehen war und die Arbeitsfähigkeit der 
Stiftung in Frage stellte. 
 
Gerettet wurde sie durch die Zustimmung der Bundesländer, sie ab 1973 
vorübergehend in den Kreis der Geldempfänger der „GlücksSpirale“ aufzunehmen, 
die 1969 vom NOK für Deutschland, dem Deutschen Lotto- und Totoblock und dem 
öffentlich-rechtlichen Fernsehen als „Notenpresse“ für die Münchner Spiele ins 
Leben gerufen worden war. Aber auch die „GlücksSpirale“, mit der man 1974 die 
Fußball-WM unterstützt hatte, lief 1975 aus. Sie wurde aber schon im nächsten 
Jahr von den Lotto- und Toto-Gemeinschaften reanimiert, wovon bis heute der 
DOSB, die freie Wohlfahrt und die Stiftung Denkmalsschutz profitieren.       
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Dennoch gab es im Jahr 1976, das mit einer Innsbruck-Briefmarke 
ohne Zuschlag begonnen hatte, noch eine kräftige Finanzspritze. 
Im April erschienen vier Jugendmarken mit einer sportlichen 
Zweckbindung: Der Erlös ging an die Aktion „Jugend trainiert für 
Olympia“. Doppelt groß war dort die Freude, als auch noch vier 
Motive mit der Bezeichnung „Deutsche Bundespost Berlin“ 
genehmigt wurden, die man an den West-Berliner Schaltern 
verkaufte. Und dann folgte im Sommer noch die Montreal-
Olympiaserie mit zwei Marken und einem Block mit ebenfalls zwei 
Postwertzeichen.  
 

 
Inzwischen hatte sich Neckermann an die guten Erfahrungen mit der Olympia-
Philatelie erinnert und bei der Politik eine jährliche Ausgabe mit dem Titel „Für den 
Sport“ durchgesetzt, die ab 1978 mit jeweils zwei Marken, deren Motive 
miteinander korrespondierten, im Bundesgebiet und in West-Berlin erschienen. 
Das erforderte allerdings eine Aufstockung des Personals. Während Daume 
anfangs noch geglaubt hatte, dass die Büroarbeit mit einer halben Sekretärin-
Stelle zu bewältigen wäre, wurde nun eine eigene Verwaltungsabteilung mit vier 
Mitarbeitern geschaffen, die sich um das Briefmarkengeschäft zu kümmern hatte. 
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Der Aufwand lohnte sich. Seit 1978 erschienen nicht weniger als 148 
Zuschlagsmarken, die gemeinsam mit den 40 Olympiamarken zwischen 1968 und 
1976 der Sporthilfe einen Zuschlagserlös von rund 135 Millionen Euro einbrachten. 
Vor allem in den ersten 25 Jahren stellten die Briefmarken die größte 
Einnahmequelle dar – nur viermal warf die „GlücksSpirale“ einen größeren Gewinn 
ab. Dennoch schloss in jener Zeit die DSH ihre Haushaltsjahre mehrfach mit einer 
Unterdeckung ab, was 1990 nach sechs aufeinander folgenden Jahren mit 
Minusbilanzen durch die Einbeziehung der DDR-Athleten in das Fördersystem (ab 
1.1.1991) eine schwierige Situation heraufbeschwor. Gelöst wurde das Problem 
durch die Zusage von Bundeskanzler Helmut Kohl und Bundesinnenminister 
Wolfgang Schäuble, der Stiftung für 1991 und 1992 jeweils 20 Millionen DM zur 
Verfügung zu stellen, worauf – um den Mythos der staatliche Unabhängigkeit zu 
wahren – noch eine Tochterfirma gegründet werden musste, die die Gelder in 
Empfang nahm.      

 
Nicht selten sind 

personifizierte 
Sport-Briefmarken 

umstritten, und nach 
Insider - Information 
verkaufen sie sich 
mit Ausnahme der 
1968er Ausgabe 
auch schlechter als 
andere Motive.  
 
 
 

Wie mühsam ihre Entstehung sein kann, zeigte das 
Beispiel der Flatow-Marke aus dem Sporthilfe-Satz von 
1996 anlässlich des 100. Jahrestages der  Olympischen 
Spiele der Neuzeit. Nachdem der Autor dieses Artikels ein 
Jahr vorher gehört hatte, dass eine Marke mit dem Bild der nebeneinander stehenden 
jüdischen Turn-Olympiasieger erscheinen würde, bezweifelte er die Existenz eines solchen 
Fotos. Daraufhin bekam er den Entwurf der jungen Passauer Grafikerin Margit Zauner 
zugesandt, auf dem der rechte Turner unschwer als Hermann Weingärtner zu erkennen war 
(Abb. links). Daneben ist als Vorlage ein von einem Sporthistoriker zur Verfügung gestelltes 
Foto von Albert Meyer zu sehen, auf dessen Original neben Alfred Flatow und Weingärtner 
auch der noch auf ihren Schultern sitzende und nunmehr wegretuschierte Carl Schuhmann 
zu sehen war. Was tun? 

 
In ihrer Not bat Frau Zauner um ein Kopfbild von Felix 
Flatow (Abb. links), und nachdem sie dieses erhalten 
hatte, „enthauptete“ sie Weingärtner und setzte den 
Flatow-Kopf auf. Fertig war die dann realisierte Briefmarke! 
 
Kein Ruhmesblatt ist auch eine andere Briefmarke aus der 
1996er Serie. Einerseits war das Motiv erfreulich, denn es 
zeigte mit der Eiskunstläuferin Annie Hübler die erste 
deutsche Frau, die 1908 in London eine olympische 
Goldmedaille gewann.  
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Andererseits war die 
Umsetzung fragwürdig, denn 
als Vorlage diente ein Foto, 
auf dem sie  mit ihrem 
Paarlauf-Partner Dr. Heinrich 
Burger zu sehen ist. 
 
 
 
 

Das Endprodukt zeigte schließlich eine Annie Hübler mit einer Armhaltung, die vielleicht einer 
Kellnerin beim Oktoberfest zur Ehre gereicht hätte, nicht jedoch einer anmutigen 
Eiskunstläuferin. Außerdem wird man den Eindruck nicht los, als wäre auch noch Dr. Burger 
mit seinem Unterarm im Bild.   

 

 
Die Flatow-Marke in der Endfassung mit dem Wert für den ersten und langjährigen 
Vorsitzenden der DSH, Josef Neckermann – hier auf einem mit 3 DM tarifgerecht  

frankierten Luftpostbrief nach Atlanta 
 
 
Bis einschließlich 2011 wurden jährlich vier Zuschlagsnahmen „Für den Sport“ 
editiert, die jedoch nur noch gelegentlich – meist in den Olympiajahren – dem 
größten globalen Fest gewidmet waren. Auf den Marken von 2000 lässt sich 
überhaupt kein Hinweis auf die Spiele in Sydney finden, und auch die Winterspiele 
von 2006 in Turin wurden nicht gewürdigt.  
 
Bei der Motivwahl hat sich der Anteil des Fußballs – bedingt durch die 
Weltmeisterschaft von 2006 – und des Behindertensports vergrößert.  
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Besonderheit aus dem Sportjahr 2002: das Markenheftchenblatt für Salt Lake City 
 
 

 

Die Erlöse aus den Sporthilfe-Marken kamen nicht nur dem olympischen Sport zugute, 
sondern in zunehmendem Maße wurden auch Behindertensportler unterstützt, was sich aus 

der Motivwahl der Ausgaben „Für den Sport“ ablesen lässt – hier der Vancouver-Satz auf 
einem Luftpostbrief nach Kanada. 
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Dass die Marken inzwischen im Kinderzimmer angekommen sind, wird sicher auch 
nicht jeden Sammler begeistern. Allerdings heißt es, dass gerade die Comic-
Darstellungen von Uli Stein (2013 und 2014) und Henning Wagenbrecht (2015) 
beim Publikum besonders gut ankamen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Großen Anklang fanden die beiden von Uli Stein gestalteten Serien mit der „Sport-Maus“ – 

auf der Abbildung die Ausgabe von 2014 mit beiden Ersttagsstempeln.  
Seit 2012 bestehen die Ausgaben „Für den Sport“ nur noch aus drei Postwertzeichen  
statt der bis dahin üblichen vier. Der Erlös der Sporthilfe-Marken seit 1968 beläuft sich 

inzwischen auf  rund 135 Millionen Euro. 

 
Auch die Comic-Ausgabe von 2011 wurde unter den traditionellen Sammlern sehr kontrovers 

– und dabei das Genre Comic verkennend – diskutiert, war aber populär bei den Käufern.  
Kein Problem hatten damit die beiden Spitzenturner Marcel Nguyen und Philipp Boy, die bei 

der Übergabe der Marken in Berlin Proben ihres Könnens (und Autogramme) gaben und 
damit auch ihren Dank für die langjährige Unterstützung zum Ausdruck brachten. 
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Wie auch immer: Das Programm wird durch den zehnköpfigen Kunstbeirat des 
Bundesfinanzministeriums bestimmt, in dem die Sporthilfe nur mit einer Stimme 
vertreten ist. Natürlich kann sie Vorschläge unterbreiten. 
 
Auch wenn  der jährliche Sporthilfe-Erlös mittlerweile knapp unter einer Million 
Euro liegt, sind die Sportsondermarken weiterhin eine Erfolgsgeschichte. Dass die 
fetten Jahre vorbei sind, hat zweifellos mit der immer mehr vergreisende „Spezi“ 
des Briefmarkensammlers und dem gewandelten Interesse an einem 
Postwertzeichen zu tun, das einstmals gerade für junge Menschen so etwas wie 
das Tor zur Welt darstellte. Heute können sich selbst weniger gut Verdienende 
Reisen in ferne Länder leisten. 

 
Es ist eine bekannte Tatsache, dass das, was sich 
nicht rechnet, oftmals abgestoßen wird. Bei der 
Sporthilfe gibt es schon lange keine Briefmarken-
Abteilung mehr, stattdessen wurde das Geschäft an 
ein bekanntes Philatelie-Handelshaus abgegeben, bei 
der das Sport-Marketing nicht unbedingt Priorität 
besitzt.  

Schon lange in Sachen Olympische Spiele dabei: die Fa. 
Sieger, die jetzt für die „Sporthilfe-Philatelie“ mit allen ihren 
Facetten verantwortlich zeichnet. Zu ihren Offerten gehören 
auch die personalisierten Marken erfolgreicher deutscher 
Sportler.  
 

Weit schwerwiegender ist jedoch, dass die Bundespost seit den 1980er Jahren 
systematisch die Zahl ihrer Poststellen verringerte – von einstmals 26.000 auf 
knapp über 1000. Und wo es keinen Postschalter mehr gibt, kann man auch keine 
Sondermarken anbieten, so dass nur noch der Weg ins Internet bleibt. 
 
Hat die Sportbriefmarke in Deutschland dennoch eine Zukunft? Genauso könnte 
man fragen, ob zukünftig noch gedruckte Bücher oder Zeitungen erscheinen 
werden? Es hat schon viele Prognosen gegeben, die am Ende nicht zutrafen. Aber 
selbst wenn es eines Tages mal keine neuen Marken mehr zu kaufen gibt, 
verschwindet ja nicht das Sammelgebiet und das natürliche Bedürfnis der 
Menschheit, Untergegangenes irgendwann wiederzuentdecken.         
                                                        
1 Günter Pelshenke, Stiftung Deutsche Sporthilfe. Weniger bekannte Bereiche einer 
bekannten Stiftung, Peter Lang, Frankfurt am Main 1999, S. 39.  
 
Bildvorlagen: Archiv Volker Kluge, Karl Rathjen (1), Thomas Lippert (4), Heinz Korbmann (1) 
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Der „Cachet“-Stempel zum Turnfest 1863 in Leipzig 
 
Von Wolfgang Marx 
 
Wer hat schon einmal den „Turn-/Fest-Platz/Leipzig.“-Stempel von 1863, 
abgeschlagen auf einem echten Beleg gesehen? Bis Oktober 2016 ich noch nicht. 
Wohl hatte Günter Sauer bereits 1989 in einem OSPC-Mitteilungsblatt den Stempel 
abgebildet, aber das war es auch. Später habe ich dann dazu die Aussage im 
Bochmann-Katalog nachlesen können und für mich konstatiert: „Bochmann 
bezeichnet ihn unter der Nummer: 'Leipzig BO 1' als ersten, vermutlich philatelistisch 
initiierten Nebenstempel“. 
 

 
Abbildung des rekonstruierten „Cachet“-
Stempels vom Originalbrief (Stempeltype I). 

 
Kopie vom 2. bekannten Brief mit „Cachet“-
Stempel (Stempeltype I). 

 
Nachdem unser Mitglied Christian Klaus (Österreich) einen solchen Stempel auf einer Auktion 
erwerben konnte und er in der DBZ/SE 15/2015 die Diskussion dazu „angefacht“ hat, kamen die 
„Dinge ins Rollen“. 
Ich bekam Verbindung mit einem Sachsen-Sammler, der einen der beiden bekannten echt 
gelaufenen Briefe mit dem „Cachet“-Stempel sein Eigen nennt. Von ihm erhielt ich die 
Genehmigung diesen Brief hier abzubilden. 

 
Ortsaufgabestempel von LEIPZIG 3 VIII 63.  

(mit Unterscheidungszeichen/UZ: „7“) nach Gräfentonna. 
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Rückseite mit den Durchgangsstempel GOTHA/ 4 / VIII / 63 / 18 (Uhr) 

sowie Stempel Empfängerpostamt Gräfentonna 6(?) / 8 / 1863. 
 
Bochmann schreibt in seinem Katalog zu dem „Cachet“-Stempel: 
„Der älteste Gelegenheitsstempel Europas ist wohl ein englischer Stempel aus 
dem Jahre 1862 mit dem Text 'International Exhibition'. Ihm folgt sofort der älteste 
deutsche, der in zwei untereinander abweichenden Exemplaren mit dem Text 
'Turn-Fest-Platz Leipzig.' während des 3. Deutschen Turnfestes vom 26.7. bis 
9.8.1863 von dem in der Festhalle auf dem Festplatze  an der von Leipzig nach 
dem Dorfe Connewitz führenden Straße eingerichteten Postbureau als 
Nebenstempel neben einem normalen Leipziger Entwertungstempel benutzt wurde. 
Wenn bei diesem Stempel die Angabe 'Turn-Fest-Platz' den Urhebern des 
Stempels wohl noch als postalisch nötige Zweckangabe erschienen ist, so gilt 
dieser Stempel doch uns Sammlern als der erste und älteste deutsche 
Gelegenheitsstempel.“ 
 
Julius Bochmann kannte wohl die beiden Stempeltypen hat aber in seinem Katalog 
eine Stempelnachzeichnung abgebildet, die keinem der beiden Originalstempel 
entspricht. 
 

 
Abbildung aus dem (alten) Bochmann-Katalog – 
Nachzeichnung entspricht nicht der Stempeltype I  
und auch nicht der Stempeltype II („Leipzig“ zu eng 
geschrieben). 

 

Kopie von der Rückseite eines 
„chamoisfarbigen“ Blanko-Lang-
briefumschlags mit   Stempeltype II. 
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Um einen direkten Vergleich der unterschiedlichen Stempeltypen I und II 
(rechteckiger, dreizeiliger Kastenstempel) möglich zu machen, habe ich versucht 
originalgetreue Reproduktionen aus dem vorhandenen Belegmaterial anzufertigen. 
Beim Vergleich mit den nachgezeichneten Stempeln im neuen Bochmann-Katalog 
(3. Aufl. 2016, Seite 101) ist mir aufgefallen, dass die dort abgebildeten 
Nebenstempel Abweichungen zu „meinen“ Stempeln aufweisen (jeweils im Kasten 
links: Abbildungen aus Bochmann, 3. Aufl.). 

 
 
 
 
 
 
  
 

 
 
 
 
 
 
 
Die Type II zeigt Ähnlichkeit mit der Abbildung im alten Bochmann-Katalog, so 
dass die Behauptung des sächsischen Sammlers (siehe DBZ/SE 21/2016, Seite 
70), richtig ist, dass Bochmann nur diesen „Cachet“-Stempel abgebildet hat. 
 
Nach wie vor ist die Einordnung der beiden Typen nicht geklärt. Tatsache ist, dass 
der Leipziger Rechteckstempel mit der dreizeiligen Inschrift „Turn- / Fest-Platz / 
Leipzig.“ seinerzeit in den amtlichen Unterlagen nicht erwähnt wurde. Bekannt ist 
auch seit längerem, dass zwei verschiedene Stempeltypen belegbar sind. Einige 
Experten vertreten die Meinung, dass der „Cachet“-Stempel auf den Originalbriefen 
der „Echte“ ist und der andere „die Sonderpostexpedition auf dem Turnfestplatz nie 
gesehen hat“. Als Argument wird angeführt, dass die Type II ausschließlich auf 
Umschlägen gleicher Ausführung ohne weitere Stempel bzw. Schrift vorkommt und 
dies der wesentliche Bestandteil des Rückschlusses auf eine Fälschung 
(nachträgliche Stempelanfertigung) sei. 

Oberer Teil der Frontseite, chamoisfarbiger Blankobeleg mit 
„Cachet“-Stempel Type II. 

Rechts: Meine Nachzeichnung des               
„Cachet“-Stempels Type I. Bei dieser 
Type (echt gelaufene Briefe) ist 
„Leipzig“ kursiv geschrieben, 
Bindestrich senkrecht nicht mittig                                   
(Stempelgröße: 19 mm x 15 mm).                                            

Rechts: Meine Nachzeichnung des                           
„Cachet“-Stempels Type II. Bei dieser Type 
auf „Blankoumschläge aus „dünnem 
chamoisfarbigem Papier“ ist „Leipzig“ normal 
(gerade) geschrieben, Bindestrich senkrecht 
nicht mittig und eng am „n“ geschrieben 
(Stempelgröße: 17 mm x 15 mm). 
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Turnen auf deutschen „Privatpost-Wertmarken“ 
 
Von Wolfgang Marx 
 
Der Regio Print-Vertrieb (RPV) Cottbus ehrte bereits am 2. Juni 2012 im Rahmen 
einer Ausgabe für die zu den Olympischen Spiele in London qualifizierten Cottbusser 
Sportler/innen,  den zu dieser Zeit sehr erfolgreichen Turner Philipp Boy vom 
Sportklub (SC) Cottbus mit einer Wertmarke und einem Schmuckbogen, im Rahmen 
einer Ausgabe für die zur Olympiade in London qualifizierten Cottbusser 
Sportler/innen. Mit der deutschen Turnmannschaft (u.a. Marcel Nguyen, Fabian 
Hambüchen und Sebastian Krimmer) erreichte er einen 7. Platz. 
 

 
Selbstklebender 10er-Bogen mit Wertmarke 50+5 ct (5 ct Spende für den Sport), 

Auflage: 1.000 Bogen. 
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        Zudruckbrief der IMOS aus dem Jahr 2012 (IMOS- Jahreskongress in Cottbus). 

 
Nassklebender Kleinbogen mit Philipp Boy-Wertmarke 50 ct,  

1. Auflage = 100 Stück, Nachauflage 400 Stück. 
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Am 3. November 2014 hat der Privatpostdienstleister BWPOST Stuttgart für den 
Männerturnverein (MTV) 1843 e.V. Stuttgart zwei Wertmarken gedruckt. Die besten Turner 
des MTV trainieren im Regionalen Spitzensportzentrum der Kunstturner in Stuttgart, das 
vom Landessportverband Baden-Württemberg unterhalten wird. Im Bild der Wertmarke zu 
55 ct (Standardbrief) sind die drei damaligen Leistungsträger des Vereins; Daniel Weinert, 
Sebastian Krimmer und Marcel Nguyen (v.l.n.r.); abgebildet. Daniel Weinert startete 
bereits 2010 erfolgreich bei den 1. Olympischen Jugendspielen in Singapur und wurde 
Neunter, konnte sich aber für London 2012 nicht qualifizieren. Die beiden Letztgenannten 
standen in der deutschen Turnmannschaft zu den Olympischen Spielen 2012 in London 
und erzielten einen guten 7. Platz in der Mannschaftswertung.  
 

 
Selbstklebende Wertmarke mit rechtem Bogenrand (Sebastian Krimmer) aus 10er-Bogen. 

Die Auflage betrug 1.000 Bogen (10.000 Stück). 
 
Der zweite Wert zu 140 ct (Großbrief) ist Marcel Nguyen (seit Dezember 2014 KTV 
Straubenhardt) gewidmet. Er war der deutsche Turnstar in London 2012, wo er mit der 
Silbermedaille im Mehrkampf seine absolute Weltklasse beweisen konnte. Eine zweite 
Silbermedaille beim Barrenturnen vervollständigte seinen Triumph. 
 

 
 

Marcel Nguyen an den Ringen auf der selbstklebenden Wertmarke zu 140 ct.  
Die Auflage betrug 500 Bogen (5.000 Stück). 
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Auch 2016 gab die BWPOST Stuttgart unter dem Motto „Road to Rio“ drei Turn-
Wertmarken und einen Block heraus. Abgebildet wurden Stars des 
„Olympiastützpunktes Turnen“ in Stuttgart u.a. Elisabeth Seitz, die beste deutsche 
Turnerin. Sie nahm an zwei Olympischen Spielen teil, 2012: 10. Platz im Mehrkampf 
sowie 6. Platz am Stufenbarren und 2016 in Rio de Janeiro: 4. Platz am 
Stufenbarren.  
Marcel Nguyen erreichte in Rio mit dem Turnteam den 7. Platz. 
Jana Berezko-Marggrander (Rhythmische Sportgymnastik) ist im TSV Schmiden und 
belegte in London 2012 den 17. und in Rio den 18. Platz in der Qualifikation. 

 
10er-Bogen mit selbstklebenden Wertmarken: Elisabeth Seitz 44 ct- Kartentarif. 

 
Aus dem 10er-Bogen: Marcel Nguyen 140 ct (Großbrief) und  

Jana Berezko-Marggrander 210 ct (Maxibrief). 
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Gummierter Sonderblock, Auflage 200 Stück zum Preis von 29,90 € (hoher Spendenanteil). 

 

 

Der herausragendste deutsche Turner in Rio war 
Fabian Hambüchen von der  Kunstturnvereinigung 
(KTV) Obere Lahn (Stadt Biedenkopf), der zum 
Abschluss seiner Laufbahn die Goldmedaille an 
seinem Spezialgerät Reck holte. Bereits in Athen 
2004 war er bei Olympia dabei, 2008 in Peking 
erkämpfte er Bronze am Reck, 2012 in London war 
es Silber am gleichen Gerät. Die Deutsche 
Sporthilfe (DSH) ehrte seinen Olympiasieg in Rio 
de Janeiro mit zwei individuellen DP-Wertmarken 
zu 45 ct (PORTOCARD INDIVIDUELL) und 25 ct. 

Anfang November 2016 versandte die DSH drei individuelle Portocards und die                              
17 Wertmarken für die deutschen Olympiasiege in Rio de Janeiro, die die Deutsche Post 
hergestellt hat. Die Auflagehöhe kann nicht genannt werden.
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Prägezeichen auf Sportmotiv-Münzen 
 
Von Armin Haug 
 
Wer sich mit Münzgeld beschäftigt, kann natürlich leicht erklären, was 
beispielsweise die Großbuchstaben A, D, F, G und J auf den nationalen Seiten der 
aktuellen deutschen EURO- und Eurocent-Münzen bedeuten. Sie verraten in 
dieser Reihenfolge die momentanen Münzprägestätten der Bundesrepublik 
Deutschland in den Städten Berlin, München, Stuttgart, Karlsruhe und Hamburg. 
 
In der nützlichen Fachliteratur sind über zweihundert Buchstaben und Buchstaben-
Kombinationen für staatliche und private Prägefirmen aufgelistet. Dabei erfährt 
man dann auch, dass die Verknüpfung „PAMP“ weder etwas mit „Pampe (= Brei)“, 
noch mit der südamerikanischen Grassteppe „Pampas“ oder gar mit den 
„Pampers“ (= Baby-Windeln) zu tun hat, sondern schlicht und einfach die 
Abkürzung für „Production Artistique de Métaux Précieux“ bedeutet – eine 
verarbeitende Edelmetallfabrik (auch für Medaillen, Barren und Schmuck) im 
schweizerischen Castel San Pietro (in der Nähe von Genf).  
 
Bei einem „Zweieinhalbtausend Jahre alten Blick zurück“ auf die antiken Münzen 
der Griechen fällt dann auf, dass schon damals Anfangsbuchstaben als Münz-
Beizeichen verwendet wurden, wenn Tetradrachmen, Statere, Oboli usw. von 
mehreren Stadtstaaten in den gleichen Wertstufen geprägt wurden. Anstelle von 
Lettern lassen sich zur Unterscheidung gleichfalls kleine Bildnisse in Form einer 
Traube, eines Dreizacks, eines Blitzes oder eines Kranzes nachweisen – ohne 
Vollständigkeit beanspruchen zu wollen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

Pamphylien Aspendos, Stater 400/370 v.Chr.,  
Zwei Ringen/Schleuderer, im Feld Triskeles und Adler 

 
 
Auf den berühmten silbernen Ringkampfmünzen ab ca. 450 vor Christus aus 
Aspendos und Selge (beide in der vorderasiatischen Region) findet man als 
Embleme außerdem Dreibeine (= Triskeles), Fackeln, Lanzenspitzen, Keulen, 
einen Adler sowie Pferdeprotome. 
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Selge, Stater 300-190, Zwei Ringer, zwischen den Beinen „K“ 
Revers: Schleuderer, davor Triskeles aus Menschenbeinen,  

zwischen den Beinen Punktrosette, Beizeichen Keule und Füllhorn 
 
Und dieser seit Alterszeiten bestehende Münzbrauch lässt sich auf einem enormen 
Kontingent diverser Sportmünzen der zurückliegenden nahezu fünfzig Jahren 
nachweisen.  
Ausgehend von diesen altertümlichen Sportmotiv-Münzen lässt sich nämlich der 
Bogen zu modernen Sportmotiv-Abbildungen diverser einheimischer und 
ausländischer Prägestätten spannen. Im laufenden Kalenderjahr 2017 stehen uns 
(allein bis in die Sommermonate!) mit der „62. Tischtennis-Weltmeisterschaft in 
Düsseldorf (29.5. bis 5.6.)“, dem „Internationalen Deutschen Turnfest in Berlin (3. 
bis 10. Juni)“, der „Fecht-Weltmeisterschaft in Leipzig (17. bis 26. Juli)“, der „XII. 
Frauen-Fußball-Europameisterschaft in den Niederlanden (16.7. bis 6.8.)“ sowie 
der „XVI. Leichtathletik-Weltmeisterschaft in London (5. bis 13. August)“ noch 
mindestens fünf hochkarätige Sport-Events bevor. 
 

 
 

Bundesrepublik Deutschland, XX. Olympische Sommerspiele München 1972, 
Prägebuchstabe „D“ (für München) 

 
Verweilen wir deshalb bezüglich der Prägestätten noch ein bisschen bei den 
modernen Sport- und Olympia-Münzen. Die bayerische Hauptstadt München 
richtete bekanntlich im Jahre 1972 die „XX. Olympischen Sommerspiele“ aus. Es 
wurden zusätzliche Finanzierungs-Möglichkeiten gesucht.  
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So wurden die seit Kriegsende gewohnten (damals) vier BRD-Prägestätten 
ermächtigt, erstmals überhaupt „Silberlinge im Nennwert zu je zehn D-Mark“ 
herausgeben zu dürfen. Die dann insgesamt sechs verschiedenen Motive spülten 
so manches Scherflein in den beiden Ausführungen „Bankfrisch“ und 
„Spiegelglanz“ in die Bonner Bundeskasse. 
 
Spätestens aufgrund dieser so genannten „Omnibus-Serie“ stellten sich die 
(Sportmotiv-) Sammler die Frage: Muss ich die gleiche Abbildung eigentlich mit 
jedem Prägestätten-Buchstaben und dann noch in mehreren Qualitätsstufen 
meiner Kollektion einverleiben? Im Grunde genommen müsste es doch reichen, 
wenn ich nur die Exemplare beispielsweise mit dem Buchstaben „D“ (für München) 
sammle – in Anlehnung an die entsprechenden Ausführungen im MICHEL-
Münzkatalog.  
 
Dort wird als „Beizeichen“ aber auch noch ein Symbol genannt, das in der Reihe 
der modernen Olympiamünzen nach München keine vier Jahre mehr auf sich 
warten ließ. Innsbruck, als die Hauptstadt Tirols, wurde vom „Internationalen 
Olympischen Komitee“ für 1976 bereits wieder (nach 1964) zu den nun „XII. 
Olympischen Winterspielen“ auserkoren.  

 
 

 
Österreich, XII. Olympische Winterspiele Innsbruck 1976,  

Stadtansicht von Innsbruck, Wappen von Wien (rechts) und Wappen von Tirol (links) 
 
Und was taten die österreichischen Veranstalter? Sie gaben drei motivgleiche 
Wintersport-Münzen ohne Versalien heraus, wie das unter anderem für „Wien“ (mit 
dem „A“ zwischen 1766 und 1868) und der „Münzstätte Hall in Tirol“ (mit den 
Buchstaben „HA“, „H“ und „F“ zwischen 1752 und 1809) möglich gewesen wäre.  

 
Stattdessen findet man entweder das Wappen von 
„Wien“ (Kreuz im Schild) oder für „Hall mit der Burg 
Haseeg“ („Tiroler Adler“). Die letztgenannte 
Münzstätte wurde dafür nur vorübergehend und 
kurzfristig in Betrieb genommen (1975/76). „Pecunia 
non olet“, meinte bereits der römische Imperator 
Vespasian, der von 69 bis 79 nach Christus herrschte 
und mit seiner „Latrinen-Steuer“ in Rom für 
Gesprächsstoff sorgte. 
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Gleichsam inflationistische Züge bezüglich der Prägezeichen weisen die UdSSR-
Olympiamünzen zugunsten der „XXII. Sommerspiele 1980 in Moskau“ auf. 
Schließlich wurden zu diesen Wettkämpfen, die außerdem von vielen Staaten 
wegen des 1979 erfolgten Einmarsches der Sowjet-Truppen in Afghanistan 
boykottiert wurden, sage und schreibe jeweils 45 Exemplare sowohl in der 
Moskauer Prägestätte als auch in der Prägeanstalt Leningrad (heute wieder: Sankt 
Petersburg) in Kupfer-Nickel, Silber, Gold und Platin je nach Nominale zu 1, 5, 10, 
100 und 150 Rubel hergestellt.  

  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Vergleichsweise recht bescheiden agierten die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zu den „XXIII. Olympischen Sommerspielen 1984 in Los Angeles“ 
sowie zwölf Jahre später zu den „XXV. Olympischen Sommerspielen 1996 in 
Atlanta“. Immerhin liegen die USA mit ihren nationalen Prägestätten in der Anzahl 
mit der Bundesrepublik weltweit an der Spitze.  
 
Zu den 1984er Spielen wurden mit Denver („D“), Philadelphia („P“), San Francisco 
(„S“) und West Point („W“) vier Prägestätten eingesetzt.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

ММД  - Moskauer Münze      ЛМД – Leningrader 
Münze 

Da die Präge-Buchstaben 
dem kyrillischen Alphabet 
entnommen sind, heißt es 
für den Münz- und 
Sammlerfreund genau 
hinzusehen. 
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Das gleiche geschah mit den Olympia-Gedenkmünzen von 1996.  
 

 
 
5-$- Goldmünze 
aus der Präge-
stätte West Point 
(W) 
 
 
 
 
 
 
 
 

Für die Spezialisten, die dieses Thema nur nach deutlich sichtbaren „Buchstaben“ 
auf einer der beiden Münzseiten sammeln (und damit zugleich sparen wollen?!), 
bereitete dies vor zwanzig und mehr Jahren motivmäßig wenig Mühe. 
Anstrengender und aufwendiger wurde dies, als die Herkunft der deutschen 
Sportmotiv-Münzen zu jeweils 10 Euro ab 2004 nicht mehr mit einem simplen 
Großbuchstaben zu entziffern waren, sondern viermal nach wechselnden 
Merkmalen gefahndet werden muss.  
 
Bei den vier zwischen 
2004 und 2006 emit-
tierten Silbermünzen 
zur „17. FIFA-Fußball-
WM 2006“ in 
Deutschland sucht man 
sowohl auf Vorder- als 
auch Rückseite 
vergeblich nach einem 
der Buchstaben A, D, 
F, G oder J.  
Denn nun hat sich der deutsche Prägeort auf dem Münzrand versteckt! 
 
Stattdessen stutzt der Interessent 
zunächst einmal über die Rand-
Beschriftung „DIE WELT ZU GAST BEI 
FREUNDEN“, die ihm aber auch nicht 
weiterhilft. Von der Fachliteratur wird 
man folgendermaßen aufgeklärt: Mit der 
Lupe oder einem guten Auge erkennt 
man, dass es dabei fünfmal um den 
Großbuchstaben „E“ geht, der je nach 
Prägestätte einen verkürzten 
Mittelbalken hat (E  ). Das „E“ bei „DIE“ 
steht für „Berlin“, das „E“ bei „WELT“ 
bedeutet „München“ usw. 

(Bildquelle Münzränder: Münzarchiv) 
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Eine ähnliche „Ver-
schleierung“ wurde auf 
dem Münzrand des 10-
Euro-Stücks 2009 anläss-
lich der „12. IAAF-
Leichtathletik-WM in 
Berlin“ angewandt. Auch 
dieses Mal wurde die 
Ausgabe mit der 
Speerwerferin in allen fünf 

deutschen Prägestädten hergestellt, und zwar mit der Inschrift „SPORT BEWEGT 
DIE WELT“ mit dem Zusatz der prägenden Münzstätte.  
 
Doch diese muss erst mittels des 
Morsealphabets „übersetzt“ werden, um die 
Prägestätten „A“ (·-), „D“ (-··), „F“ (··-·), „G“ (--·) 
und „J“ (·---) zuordnen zu können. 
 
 
Aber es wurde noch geheimnisvoller! Bei der 
2010 erschienenen 10-Euro-Silbermünze 
zugunsten der „Alpinen Ski-Weltmeisterschaft 
2011 in Garmisch-Partenkirchen“ lautet die 
Randbeschriftung „FESTSPIELE IM SCHNEE“. 
Dies klingt wohl einleuchtend – aber wo wurden die Sondermünzen geprägt? Jetzt 
ist das Trikot des Rennläufers auf dem Revers gefragt, dessen Symbole in die 
Prägestätten-Buchstaben umgedeutet werden müssen. 

 
 
 
 
10-€-Silbermünze für 
die Alpine Ski-WM 
2011 aus der Präge-
stätte Hamburg, wie 
aus der Gestaltung 
des Musters auf dem 
Trikot hervorgeht.  (J)  
 
 
 
 

 
 
Zur „6. FIFA-Frauenfußball-WM 2011“ in Deutschland kam die 10-Euro-Münze 
sowohl in einer „Kupfer-Nickel-Legierung“, als auch in einer motivgleichen 
„Sterlingsilber-Version (625 fein)“ heraus.  
Wir kommen wieder zur Randschrift zurück und lesen „DIE ZUKUNFT DES 
FUSSBALLS IST WEIBLICH“. Auch diese Emission wurde natürlich in den mehrfach 
genannten fünf deutschen Städten geprägt.  
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Diesmal ist es der Buchstabe S, mit dem die Dechiffrierung möglich ist. Die 
tatsächliche Prägeanstalt lässt sich mit den drei Wörtern „DES FUSSBALLS IST“ 
aus dem Slogan ermitteln, wobei hierbei an der Stellung des „S mit Serife [= 
Füßchen] oben und unten“ jedes „S“ fortlaufend mit Berlin, München, Stuttgart, 
Karlsruhe und Hamburg zu erklären ist. 
 

Im Beispiel ist das zweite 
„S“ aus dem Leitspruch 
mit Serifen versehen.  
Damit ergibt sich die 
zweite der eingangs ge-
nannten Städte, also  
München, als Prägeort.     

 
Mit den Prägestätten-Buchstaben auf den modernen Münzen sind die so 
genannten „Münzmeister-Zeichen“ zu vergleichen. Sie kamen im späten Mittelalter 
auf und konnten sich bis ins 18. Jahrhundert behaupten. Oft handelte es sich um 
sprechende Embleme, die eine Beziehung zum Namen des Münzmeisters hatten. 
Als Beispiele gelten ein „Mühlrad“ für Paul Mühlrad, der zwischen 1538 und 1542 
in Berlin in dieser Funktion tätig war, sowie ein „Hecht“ (oder zwei oder auch drei 
solcher Fische) für Ernst Peter Hecht, der zwischen 1693 und 1714 in Leipzig 
gearbeitet hatte. 
 
QUELLEN: 
Beck, Albert-Michael Olympiamünzen Helsinki 1952 bis Rio 2016. 
Eberhardt, Josef MICHEL Olympia-Münzen und -Medaillen von der Antike bis 

zur Neuzeit. 
Haug, Armin  Aktuelle Sportmünzen erzählen antike Geschichte(n). 
Münzenfotos  www.colnect.com und www.coinarchives.com 
Bilder Dechiffrierhilfen münzarchiv / http://goldankaufstelle-bayern.de/topics/ 
                                     praegecodes-uebersicht.php 
 
The author refers about the mint marks at coins for sports. Even at antique mints 
such signs can be found. In Germany the letters mean:  A — Staatliche Münze 
Berlin/  D – Bayerisches Hauptmünzamt, München/ F – Staatliche Münze Stuttgart/ 
G – Staatliche Münze Karlsruhe and J — Hamburgische Münze.  
A very special topic are the other chiffres which are embossed on the coin edge, 
used instead of the letters and can be found at the German coins for the FIFA 
world cup 2006, the athletics world championship 2009 in Berlin, the FIS Alpine 
world championship in Garmisch  and the soccer world championship for women 
2011in Germany.  

„DIE ZUKUNFT DES FUSSBALLS IST WEIBLICH“ 
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Jean Jacoby, Doppelolympiasieger bei den Kunstwettbewerben 
 
Von Ralph Letsch 
 
Von Luxemburg nach Elsaß-Lothringen 
Lucien Jean Nicolas Jacoby wurde am 26. März 1891 in Luxemburg als 
Luxemburger geboren. Sein Vater, Michael Jacoby, wurde 1892 als Eisenbahner 
nach Elsaß-Lothringen (seit 1871 Teil des Deutschen Reiches) nach Molsheim 
versetzt (Luxemburg war seit 1842 Mitglied im Deutschen Zollverein; die 
Betriebsführung der Königlich-Großherzoglichen Wilhelm-Luxemburg-
Eisenbahngesellschaft oblag ab 1871 der deutschen Kaiserlichen General-
Direction der Reichseisenbahnen in Elsaß-Lothringen), so dass Jean Jacoby dort 
die Grundschule besuchte, danach das Lycée St. Jean de Strasbourg. Dank seiner 
künstlerischen Begabung studierte er von 1909 bis 1911 an der Ecole des Beaux-
Arts in Straßburg. 
 
Im Jahr 1912 nahm Jean Jacoby die deutsche Staatsbürgerschaft an, um in den 
Schulen von Elsaß-Lothringen als Kunsterzieher tätig sein zu können. Allerdings 
befriedigte ihn der Lehrerberuf nicht und im Jahr 1913 beschloss er, sich als 
unabhängiger Künstler in Straßburg, der Hauptstadt des Reichslandes Elsaß-
Lothringen, zu versuchen. 
Das Leben von Jean Jacoby als Künstler während des Ersten Weltkriegs ist wenig 
dokumentiert. Während dieser Zeit sind seine Werke als Hans Jacoby 
unterzeichnet. 
 
Nach dem Ersten Weltkrieg 
Durch den Friedensvertrag von Versailles vom 28. Juni 1919 wurde Elsaß-
Lothringen wieder ein Teil von Frankreich und Jean Jacoby verlor die deutsche 
Staatsbürgerschaft. Er entschied sich die Luxemburger Nationalität wieder 
anzunehmen, aber er verließ Strasbourg und ging zuerst nach Wiesbaden und 
dann nach Frankfurt am Main. Jean Jacoby kehrte 1923 nach Strasbourg zurück 
und arbeitete in der Imprimerie Strasbourgeoise.  
 
Nachdem er als Porträtist begonnen hatte, kam er nach und nach zum 
Sportzeichnen. Sein Erfolg 1923 in einem Wettbewerb der Sport-Tageszeitung 
L'Auto mit dem Werk Passage des haies war die erste Etappe in seiner 
glänzenden Laufbahn als Sportzeichner. 
 
Teilnahme an den Olympischen Sommerspielen 1924 in Paris 

Die VIII. Olympischen Sommerspiele dauerten 
vom 4. Mai bis 27. Juli.  
 
 
 
 
 
 
 
 

← Die Delegation 
Luxemburgs bei der  
Eröffnungsfeier am 
5. Juli 1924 im  
Stade de Colombes 
 
(Jean Jacoby rechts 
im Anzug) 

  Der olympische Gruß 
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Die Ausstellung für die Kunstwettbewerbe in den Bereichen Architektur, Malerei 
und Bildhauerei fand vom 16. Mai bis 27. Juli im Grand Palais statt. 

 

 

 
Die Jurys für die Bereiche Malerei und Bildhauerei kamen am 27. Mai zusammen, 
die Jury für den Bereich Architektur wies seine Auszeichnungen am 12. Juni zu, 
die Jury für den Bereich Literatur vergab seine Medaillen am 28. Juni. Die Jury für 
den Bereich Musik war der Ansicht, dass keines der eingereichten Werke eine 
Belohnung verdient hatte. 
 
Von Strasbourg nach Berlin 
Von 1923 bis 1926 betätigte sich Jean Jacoby in verschiedenen Sportarten; so war 
er Fußballer in der ersten Mannschaft des Vereins A.S. Strasbourg. 
Nach seinem Sieg bei den Olympischen Spielen 1924 waren viele Zeitungen an 
seiner Mitarbeit interessiert. Jean Jacoby nahm das Angebot des deutschen 
Hauses Ullstein an und begann seine Arbeit in Berlin im Jahr 1926.  
 
Teilnahme an den Olympischen Sommerspielen 1928 in Amsterdam 
Die IX. Olympischen Sommerspiele dauerten vom 17. Mai bis 12. August. Die 
Kunstausstellung (1.150 Werke aus 18 Ländern; mehr als 10.000 Besucher) fand 
vom 12. Juni bis 12. August im Stedelijk Museum (Stadtmuseum) statt. Der Bereich 
der Malerei und Grafik war in drei Kategorien unterteilt: Gemälde, Zeichnungen 
und Aquarelle, Grafik. 

 Foto von Jean Jacoby  
 im Amtlichen Bericht  

 des Comité Olympique 
Grand Palais: Postkarte mit Werbestempel  

zu den Olympischen Spielen 

62 Künstler vertraten neun 
teilnehmende Nationen im 
Bereich der Malerei. 
 
Jean Jacoby gewann den ersten 
Preis mit seiner Arbeit Etude de 
sport, bestehend aus drei 
Gemälden: 
← 1. Corner (Fußball) 
    2.Départ (Leichtathletik) 
                 3. Rugby. → 
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Jean Jacoby vertrat Luxemburg mit einem Aquarell (Boxer), zwei Gemälden 
(Fußball-Meisterschaftsspiel, Wasserball) und drei Zeichnungen (Rugby, Tennis, 
Weitsprung). Er gewann den ersten Preis für seine Zeichnung Rugby. Diese 
Zeichnung und das Gemälde Fußball-Meisterschaftsspiel waren im 
Ausstellungskatalog abgebildet. 
 

   
   

Arbeiten in Berlin 
In Berlin gründete Jean Jacoby im Ullstein Verlag die Rundfunk-
Programmzeitschrift Sieben Tage (22.03.1931-10.09.1939), welche eine Auflage 
von 300.000 Exemplaren erreichte. Er zeichnete sportliche Themen und illustrierte 
Thriller sowie Science-Fiction-Serien. 
 
Teilnahme an den Olympischen Sommerspielen 1932 in Los Angeles 
Die X. Olympischen Sommerspiele dauerten vom 30. Juli bis 14. August. Die 
Olympische Kunstausstellung war vom 30. Juli bis 31. August im Los Angeles 
Museum of History, Science and Art geöffnet und zeigte den rund 384.000 
Besuchern mehr als 1.100 Werke von Künstlern aus 31 Ländern. 
Der Bereich der Malerei und Grafik war in drei Kategorien unterteilt: Gemälde, 
Zeichnungen und Aquarelle, Grafik. Jean Jacoby gewann keine Medaille, aber er 
erhielt dennoch eine „ehrenvolle Anerkennung“ für seine Arbeit Before the goal - 
Water Polo. 

 

Plakat Jean Jacoby: Rugby Museum 

Before the goal - Water Polo           Museum      Ice Hockey 
 
In der Septemberausgabe der The American Magazine of Art wurde das Bild Ice 
Hockey von Jean Jacoby abgebildet. In der Zeitschrift werden die Werke des 
Luxemburgers als „vigorous, full of action, good in color, competent and 
impressive.“ beschrieben. 
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Zurück ins Elsaß 
Nach der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten 1933 verließ Jean Jacoby 
Berlin Anfang 1934 (der Ullstein Verlag wurde im Juni 1934 zwangsverkauft und 
„arisiert“). Er entschied sich ins Elsaß zurückzukehren, ließ sich in Mulhouse nieder 
und schaffte sich neue Absatzgebiete für seine Arbeiten in Frankreich und in der 
Schweiz.  
 
Teilnahme an den Olympischen Sommerspielen 1936 in Berlin 
Die XI. Olympischen Sommerspiele dauerten vom 1. bis 16. August.  
Die Olympische Kunstausstellung fand vom 15. Juli bis 16. August in der Halle VI 
des Ausstellungsgeländes am Kaiserdamm statt und zeigte den mehr als 70.000 
Besuchern rund 900 Werke von Künstlern aus 24 Ländern.  
Der Bereich der Malerei und Grafik war in drei Kategorien unterteilt: Gemälde, 
Zeichnungen und Aquarelle, Grafik. 

 
 

↑ Eintrittskarte 
 
Jean Jacoby nahm mit 17 
Werken teil. 

 

            
Auszug aus dem Katalog → 
 
 

v.l.n.r.: 415-Rugby, 420-Eishockey, 417-Straßenfahrer,  
                                                                                   416-Fußball, 421-Boxen, 423-Wasserball 
 

Es gab weder ein 
Sonderpostamt noch einen 
Sonderstempel für die 
Kunstausstellung. 
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Sportbriefmarkenausgabe Luxemburgs des 20. August 1952 
Mit seinem Schreiben vom 28. September 1951 schlug die Fédération du Sport 
Cycliste Luxembourgeois (FSCL - Radsportverband) der Administration des 
Postes, Télégraphes et Téléphones (PTT-Verwaltung) vor, eine Briefmarkenserie 
zu Gunsten der Straßenrad-Weltmeisterschaft 1952 in Luxemburg herauszugeben. 
 
Etwas später setzte sich S.K.H. Erbgroßherzog Jean, Mitglied des Internationalen 
Olympischen Komitees seit 1946, im Namen des Comité Olympique 
Luxembourgeois (COL - Nationales Olympisches Komitee), bei der PTT-
Verwaltung für die Ausgabe von Briefmarken zu Gunsten der Teilnahme 
Luxemburgs an den Olympischen Sommerspielen in Helsinki ein. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Am 31. Oktober 1951 gab der Finanzminister seine grundsätzliche Zustimmung zu 
den Vorschlägen des Direktors der Verwaltung der PTT: 
- Ausgabe von Briefmarken zu Gunsten der beiden Organisatoren; 
- Wiedergabe von Werken von Jean Jacoby; 
- Verkauf der Briefmarken ohne Aufpreis „um die Philatelisten nicht 

abzuschrecken“. 
 

 

 

 

Es folgte ein reger Schriftverkehr zwischen der PTT-Verwaltung und der Schweizer 

Boxen 
 

Werk Nr. 421 
der Kunstwett-
bewerbe der 
Olympischen 
Spiele 1936 in 

Berlin 

Wasserball 
 

Werk aus 
dem Jahr 1932 

Für die Auswahl der Themen nahm die PTT-Verwaltung Kontakt auf mit René 
Jacoby, Sohn von Jean Jacoby, geboren 4. Mai 1916 in Straßburg, der in Brasilien 
lebte.  

Ende Dezember 1951 wurde die 
Zusammensetzung der Serie festgehalten; sie 
sollte sechs Werte umfassen: 
      
    5 Werke von Jean Jacoby:  
        1F (Franken) Leichtathletik, 2F Fußball, 
        2,50F Boxen, 3F Schwimmen, 4F Radsport; 
   1 Werk von René Jacoby: 8F Fechten. 
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Firma Hélio-Courvoisier S.A., verantwortlich für die Herstellung und den Druck der 
Briefmarken. Die Herstellung der Briefmarken nach den bestehenden Originalen 
erwies sich als ziemlich schwierig. Die endgültigen Entscheidungen wurden erst 
Ende April 1952 getroffen und die folgenden Mengen wurden bestellt: 400.000 
Exemplare für die Werte von 1F, 2F, 2,50F und 3F, 200.000 Exemplare für die 
Werte von 4F und 8F. Die Briefmarken, im Format 26 x 36 mm, zu 25 Marken pro 
Blatt, wurden mit dem „Helio“-Verfahren in zwei Farben auf weißem gummiertem 
Papier gedruckt und Mitte Juli 1952 an die PTT-Verwaltung geliefert. 
 

  
 
 

                          
 

Fußball 
Werk Nr. 416 – Berlin 1936 

↑  Ersttagsbrief 
vom 20.08.1952 

 
Unterschrift von 
Josy Barthel, 
Olympiasieger 
über 1500m 
in Helsinki 
 
 
Ersttagskarte          → 
vom 20.08.1952 
 
Unterschrift von  
Léon Letsch,  
Spieler der 
Fußballnational-
mannschaft 
in Helsinki 
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Das Ausgabedatum der Sportbriefmarkenserie war der 20. August, also nach den 
XV. Olympischen Sommerspielen in Helsinki (diese dauerten vom 19. Juli bis 3. 
August) und vor der Straßenrad-Weltmeisterschaft (23. und 24. August). Die 
Briefmarken wurden bis zum 31. Dezember 1953 verkauft. 

 
 
Briefmarke für die Olympischen Sommerspiele 1980 in Moskau 
Mit seinem Schreiben vom 30. Januar 1979 schlug das Comité Olympique et 
Sportif Luxembourgeois (COSL - Nationales Olympisches und Sport Komitee) der 
Administration des Postes et Télécommunications (P&T-Verwaltung) die Ausgabe 
einer Sportbriefmarke im Jahr 1980 vor. 
 

 
 
 
 

Entwurf basierend auf dem Werk Weitsprung, gezeichnet 
von Jean Jacoby für die Olympischen Spiele 1928 in Amsterdam     Abschlussentwurf 
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Eine Briefmarke für die Olympischen Spiele in Moskau wurde entworfen und ihre 
Ausgabe war für den 28. April 1980 geplant. Der Abschlussentwurf, auf Basis einer 
der fünf Radierungen zum „achten Gesang der Odyssee“ von Jean Jacoby für die 
Olympischen Spiele 1936 in Berlin, wurde in einer Auflage von 1 Million 
Exemplaren von der Schweizer Firma Hélio-Courvoisier S.A. gedruckt und die 
Briefmarken der P&T-Verwaltung geliefert. 
 
Auf Grund der (auch sport-) politischen Situation wurde die Ausgabe jedoch zuerst 
verschoben und schließlich, nach einem Beschluss des Regierungsrates vom 6. 
Juni, endgültig zurückgezogen. Auf Befehl vom 19. Juni von Josy Barthel, Minister 
für Verkehr, Kommunikation und Informationstechnologie, wurden die Briefmarken 
am 24. Juni 1980 zerstört. 
 
Briefmarke für die Olympischen Sommerspiele 1984 in Los Angeles 
Mit seinem Schreiben vom 14. Dezember 1982 beantragte das Comité Olympique 
et Sportif Luxembourgeois (COSL - Nationales Olympisches und Sport Komitee) 
bei der P&T-Verwaltung die Herausgabe einer Briefmarke um das öffentliche 
Bewusstsein an der Teilnahme Luxemburgs an den Olympischen Spielen 1984 in 
Los Angeles zu erhöhen. 
 
„Der ausgezeichnete 1980er-Entwurf für die Moskau-Spiele“ diente als Grundlage 
für die 800.000 Exemplare der Ausgabe vom 7. Mai 1984. 
  

Diskuswerfen 

Ringen Boxen 
Perfekte Maximumkarte 

Springen 
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Die Odyssee, neben der Ilias das zweite dem griechischen Dichter Homer 
zugeschriebene Epos, gehört zu den ältesten und einflussreichsten Dichtungen der 
abendländischen Literatur. Es schildert die Abenteuer des Königs Odysseus von 
Ithaka und seiner Gefährten auf der Heimkehr aus dem Trojanischen Krieg. Die 
Odyssee hat 24 Gesänge; im achten Gesang geht es um Spiele, darunter 
Springen, Ringen, Laufen, Diskuswerfen und Boxen.  
 
Zum 125. Geburtstag 
Am 10. Mai 2016 verausgabte die POST Luxembourg eine Briefmarkenserie zu 
Ehren von drei Persönlichkeiten, darunter Jean Jacoby. Einen Sonderstempel gab 
es am 11. Juni 2016 gelegentlich der Briefmarkenausstellung zu Ehren von Jean 
Jacoby in Schifflingen. 
 
 

 
 
Literatur 
Deville, Adolphe, 1967. Jean Jacoby. Arts et lettres 4, Nr.1, 71 Textseiten + 36 
Abbildungen 
Quellen 
Privatsammlung des Autors 
Archive der POST Luxembourg und des Ministeriums für Sport 
Reglements, Kataloge und Berichte der Kunstwettbewerbe der Olympischen 
Sommerspiele  
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Die Deutschen Kampfspiele –  
von der Idee des Nationalfestes hin zur „Ersatzolympiade“ 

 
Von Daniel Herrmann 
 
Einführung 
Die Entstehung der deutschen Kampfspiele bzw. eines deutschen Nationalfestes 
ist nicht so neu und wurde im Jahr 1895 wieder aktuell. 1 
Am 5. Oktober 1895 war eine Vorstandssitzung des Zentralausschusses (ZA) in 
Hannover. Der Kaiser bekam am 9. Juli  1896 einen ausführlichen Bericht des 
Ministeriums, gez. i.V. Weyrauch, und darin hieß es: 
 
„Der Plan, in bestimmten Zwischenzeiten ein allgemeines deutsches Fest : ,Die 
Nationaltage für deutsche Kampfspiele‘ ins Leben zu rufen, ist das neueste 
Unternehmen des für die Förderung der Volks- und Jungendspiele in Deutschland 
rastlos tätigen Landtagsabgeordneten Von Schenckendorff aus Görlitz, für welches 
er mit der ihm eigenen Rührigkeit Stimmung zu machen sucht...“  
 
Am 31. Januar 1897 war eine Versammlung im Reichstagsgebäude in Berlin und 
nach Emil von Schenckendorff (Mitglied des Abgeordnetenhauses), der „Tauftag“ 
des deutschen Nationalfest-Planes. 2 
 
Die Niederlage des 1.WK als „Beschleuniger“ der Einführung der „Deutschen 
Kampfspiele“ 
Der Waffenstillstand wurde am 11. November 1918 geschlossen, aber erst am 22. 
Juni 1919 wurde die Ratifizierung der Pariser Friedenskonferenz im Schloss 
Versailles von der Nationalversammlung angenommen. 
 
Die ersten Nachkriegsspiele  wurden als „Interalliierte Spiele“ bekannt und fanden 
vom 22. Juni bis 6. Juli 1919 in Vincennes bei Paris im neu gebauten „Stade 
Pershing“ statt. Diese Veranstaltung wurde ähnlich wie die Olympischen Spiele 
durchgeführt. Etwa 1500 Sportler aus 18 Nationen nahmen teil, die sich aus 
aktiven und ehemaligen Soldaten der Siegermächte rekrutierten und meist in 
Kasernen rund um Paris untergebracht waren. Auf dem Programm standen 
olympische Sportarten, darunter – nachvollziehbar – ein erweitertes Programm im 
Schießen und Handgranaten-Wurf.  
Durch die Reduzierung auf die Siegermächte war von vornherein eine Beteiligung 
von Deutschland und Österreich nicht möglich.  
 
Als Folge des Krieges wurde Deutschland von den Olympischen Spielen 1920 3 , 
internationalen Fußball-Begegnungen und internationalen Wettbewerben 4 
ausgeschlossen. 
 
In einem Brief an Godefroy de Blonay, datiert am 24. November 1918, schrieb 
Pierre de Coubertin: „… die Beteiligung der Deutschen an der nächste Olympiade 
kommt nicht in Frage…” 
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Als Antwort auf die „Interalliierten Spiele“ in Vincennes kann man ein „Armee-
Sportfest“ im selben Jahr im Deutschen Stadion im Berliner Grunewald sehen.5 

 

Ausschnitt und  
Vergrößerung des 

Schreibens von Pierre 
de Coubertin mit der 
Aussage  zur Nicht-

Teilnahme der 
Deutschen an der 

nächsten „Olympiade“ 
(Antwerpen 1920) 
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Aus diesem 
Anlass wurden 

auch Postkarten 
angefertigt. 

 
 
 
 
 
 
 
 

 
Deutsches 

Stadion 
Grunewald, 
Postkarten 

„Armee-
Sportfest 
(1919)“ 

Luftaufnahmen 

 
 
 
 
 
 
 
Bereits 1921 sollten die ersten „Deutschen Kampfspiele“ durchgeführt werden, 
aber das erwies sich als finanziell nicht machbar. So wurden diese um ein Jahr 
verschoben und fanden dann als Winterspiele in Garmisch und Partenkirchen und 
Sommerspiele in Berlin statt. 
Carl Diem wollte,  dass die Zeremonien der Kampfspiele dem Ablauf bei  
Olympischen Spielen entsprechen.  
 
Die ersten Winterspiele (21.bis 29. Januar 1922) 
Garmisch und Partenkirchen waren noch getrennte Dörfer, die aber gemeinsam 
antraten. Teilnahmeberechtigung für die Kampfspiele waren alle Sportler 
"deutscher Zunge". 1922 kamen sie – 800 Sportler, unter ihnen 66 Frauen – auch 
aus Danzig, Oberschlesien, Saarland, Siebenbürgen, Polen, Chile, Argentinien, 
Ungarn, Spanien, Schweiz, Rumänien und - natürlich - aus "Deutsch-Österreich". 
 
Am ersten Tag begannen die Meisterschaften mit Eiskunstlauf (Damen und 
Herren) sowie Eishockey, Eisschnelllauf und Bobfahren. Erst nach dem Abschluss 
dieser Meisterschaften erfolgte zwei Tage später, am 23. Januar 1922, die offizielle 
Eröffnung der Kampfspiele. 
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Bei der Abschlussfeier dieser „Winterspiele“ am 29. Januar 1922 erhielten die 
Sieger je eine Gold-, Silber- oder Bronze-Plakette. Alle Teilnehmer wurden mit 
einer Erinnerungsmedaille geehrt. 
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Bemerkenswert ist, dass Carl Diem die Idee und den Willen hatte, im Rahmen der 
Deutschen Kampfspiele eine „Wintersport-Woche“ zu organisieren.  
 
Erst zwei Jahre später wurde mit dem Segen des IOC die „Semaine Internationale 
des Sports d’Hiver“ im Rahmen der 8. Olympiade von Paris durchgeführt und mit 
der Unterstützung des IOC organisiert. Man kann darin durchaus einen Aufgriff der 
1922 realisierten Idee sehen.  

 
Die ersten Deutschen Kampfspiele in Berlin (18.6. bis 2.7.1922) 
Die Wintersport-Woche 1922 war abgeschlossen, und bereits knapp vier Monate 
später fand am 25. Mai 1922 eine 
Segelregatta statt und bildete den 
Auftakt der 1. Deutschen Kampfspiele 
in Berlin. Nur zwei Woche später waren 
die Kanu-Wettbewerbe an der Reihe. 
Dann starteten die Hauptdisziplinen am 
18. Juni 1922.  

Bild-und Ergebnisband (Frommel, Stuttgart) 
zu den Deutschen Kampfspielen Berlin 1922 

 
Offizielle Vignette 1922 
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Die „1. Deutschen Kampfspiele“ (Sommerspiele) dauerten bis zum 2. Juli 1922. 
 
Zum Abschluss wurde ein großer Hauptfesttag mit allen Siegern sowie Vertretern 
der Auslandsdeutschen, der Sportverbände und 5.000 Mitgliedern der Deutschen 
Turner organisiert. 
 
Dort hielt der Präsident des Deutschen Reichsausschusses für Leibesübungen 
Theodor Lewald eine Festrede: „Deutsche Kampfspiele! Möget ihr fortwirken, von 
vier zu vier Jahren, ein Wahrzeichen deutscher Volkskraft, ein Ausdruck deutschen 
Volkstums, eine immer sich fortsetzende Kette, verschlungen in einer schöneren 
deutschen Zukunft!“ 
 
Seine Worte drückten sehr deutlich aus, dass für ihn und die Teilnehmer die „1. 
Deutschen Winter- und Sommer-Kampfspiele“ mehr als nur ein „Olympia-Ersatz“ 
und nicht irgendein sportlicher Wettkampf waren. 
 
Die Bedeutung der Kampfspiele und den Stellenwert, den die Organisatoren ihnen 
zumaßen, unterstreicht auch die von Carl Diem initiierte  „Deutsche 
Sportausstellung“ (15. Juni bis 2. Juli 1922), die von über 35.000 Besuchern 
besucht wurde. 
 

 
 
Die zweiten Winterspiele (23. bis 31. Januar 1926) 
Eigentlich war die zweite Wintersport-Woche vom 12. bis 14. Februar eingeplant in 
Partenkirchen. Aber die vorgesehenen Skiwettbewerbe fielen aus Schneemangel 
aus. Anderseits herrschten die besten Wetterbedingungen im Schwarzwald, so 
dass die Wettkämpfe verlegt wurden nach Triberg (Eishockey, Rodeln und 
Eisschießen) und Titisee (Eiskunstlauf und Bobfahren).   
 
Die zweiten Deutsche Kampfspiele in Köln (4.7. bis 11.7.1926) 
Diese zweiten „Sommerspiele“ fanden auf den Sportanlagen rund um das 
Müngersdorfer Stadion in Köln statt. Zur Eröffnungsfeier wurde am Abend des 3. 
Juli ein großer Fackelzug am Rheinufer veranstaltet. Über 10.000 Sportler waren 
beteiligt und 200.000 Zuschauer waren anwesend. 
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Als Neuerung wurde für die „Zweiten Deutschen 
Kampfspiele“ bereits ein Jahr im Voraus ein 
Werbetag veranstaltet, der am 10. Mai 1925 auf dem  
Platz des Kölner Sportklubs 1899 im Weidenpescher 
Park stattfand. Veranstaltet wurde der „Kampfspiel 
Werbetag“ vom Zweckverband für Leibesübungen, 
Groß-Köln. 

Offizielle Vignette  der „II. Deutsche Kampfspiele“ 1926 in 
Köln am Rhein: Verglichen mit der 1. Vignette von Berlin 
1922 jetzt in einem sehr modernen Design, angelehnt an 

den Bauhaus-Stil 

Programm für den   
„Kampfspiel Werbetag“  

in Köln 1925. 
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Auszug aus dem Programmheft mit einem Vergleich von „Nationalfesten“ und 
Olympischen Spielen 
 



62 
 

 
Auf einer Seite ist über die Organisation und die Ziele der Deutschen Kampfspiele 
zu lesen:  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Diese „II. Deutschen Kampfspiele“ in Köln waren geprägt von politischem 
Ressentiment gegenüber dem französischen, noch kürzlich besetzten Rheinland-
Gebiet. Diese Kampfspiele sollten betont ein „Nationales Olympia“ werden, als 
anti-französische Antwort auf die Idee „Internationale Olympische Spiele“.6 
Die „II. Deutschen Kampfspiele“ wurden so zu einem „Befreiungstest dieses Teils 
des Rheinlandes“. 

Postkarte mit dem Maschinen-Werbe- 
stempel „Deutsche/ Kampfspiele/ Köln/ 
4.-11.Juli1926“; abgestempelt in Köln 
am 11.7.26 6-7 N (Poststelle 1 - P), 
dem letzten Tag der Kampfspiele 
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Offizielle und Patriotische Postkarte  
der „II. Deutschen Kampfspiele“ in Köln am 

Rhein (4. bis 11. Juli 1926) 
 
Erstmals wurde für Kampfspiele ein 
Sonderstempel „Stadion“ von der Post 
angefertigt. Dieser wurde nur während 
der Spiele in der Poststelle des 
Stadions eingesetzt. Auch eine 
Postkarte mit sportlichem Motiv wurde 
angeboten.  

 
Offizielle Postkarte (Vorder-und Rückseite) 

der „II. Deutschen Kampfspiele“  
4. bis 11. Juli 1926 in Köln am Rhein 

 
Die Postkarte wurde während der Spiele 

versandt (Stempel  „KÖLN STADION 
9.7.26  2-3 N“), der Absender grüßt    

„von den Kampfspielen“ 
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Eine Dokumentation von 152 Seiten mit ca. 200 S/W-Fotos über diese deutsche 
Ersatzolympiade, wurde 1926 herausgegeben von Döninghaus Stuttgart. 

 
Zur Werbung vor, während und sogar noch nach den „II. Deutschen Kampfspielen“ 
gehörten  verschiedene Poststempel. 
 
 

 
Sonderstempel, Großformat „Deutsche Kampfspiele / 4.-11. Juli 1926 / KÖLN – NIPPES“, 

abgestempelt am 4.2.1926 7-8 V(ormittag). 

 

Auch Zusammenfassung von 123 
Seiten lieferte auch Friedrich Körner  
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Sonderstempel, Großformat „Deutsche Kampfspiele / 4.-11.Juli 1926 / KÖLN – KALK“, 

abgestempelt am 15.3.1926 1-2 N(achmittag) 

Werbestempel: 
„Deutsche Kampfspiele / Köln  

4.-11.Juli 1926“,  
abgestempelt in Köln 8.5.26 

3-4 N Poststelle 1 - S 
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Sonderstempel, Großformat „Deutsche Kampfspiele / 4.-11. Juli 1926 / BERLIN W“  
vom 25.4.1926, R-Brief mit Vignette (Berlin 62) und Vermerk „Einschreiben“. 

 
 
 

 

 
 

Sonderstempel, Großformat „Deutsche Kampfspiele / 4.-11. Juli 1926 / BERLIN W“  
vom 8.7.1926, R-Brief mit Vignette – als Bedarfsbrief während der Kampfspiele befördert 
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Mit dieser Karte – Köln am Rhein bei Nacht – enden die letzten Kampfspiele, bevor 
sich deutsche Sportler wieder an Olympischen Spielen beteiligen durften –   1928 
im Winter in Sankt Moritz und in Amsterdam bei den Sommerspielen.   
Dennoch wurden die Kampfspiele weitergeführt – 1930 vom 11. bis 19. Januar in 
Krummhübel (Riesengebirge; heute Karpacz/ Polen) als Winterspiele. Vom 25. bis 
29. Juni folgten schließlich die Sommerspiele in Breslau (heute Wrocław/Polen).  
Vier Jahre später waren Schierke im Harz und Nürnberg die Austragungsorte.  
 
Eine noch deutlichere politische Ausrichtung erhielten die Kampfspiele dann 1937 
und 1938 als „NS-Kampfspiele“ in Nürnberg, ausgetragen im Rahmen der 
Reichsparteitages, mit einem großen wehrsportlichen Anteil. 

Sonderstempel Großformat 
„Deutsche Kampfspiele KÖLN – 

MÜLHEIM“  
4.-11. Juli 1926,  

abgestempelt in Köln  
13.4.26 6-7 N(achmittag)  
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Nach den Olympischen Spielen von Stockholm 1912 durften deutsche Sportler 
erstmals wieder bei den II. Olympischen Winterspielen 1928 in Sankt Moritz 
antreten.  
 
Diese II. Olympische Winterspiele fanden vom 11. bis 19. Februar 1928 statt. 25 
Mannschaften, bestehend aus 464 Athleten, davon 27 Frauen, nahmen daran teil. 
Weder Sondermarken noch ein Sonderstempel wurden durch die Schweizer Post 
aufgelegt.   
 
Die deutsche Delegation – bestehend aus 43 Athleten, davon fünf Damen – kehrte 
mit einer Bronze-Medaille nach Hause zurück.  Für diese sorgte der Fünfer-Bob 
„Deutschland II“.  Letztmalig durften die Teams selbst entscheiden, ob sie mit 
einem Vier- oder Fünfer-Team auf die Bahn gingen.  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Brief der Hockey-Kommission des Schweizerisches Olympischen Komitees, korrekt frankiert 
und abgestempelt am 1. Tag der Winterspiele (11.2.28 11Uhr  in St. Moritz Dorf), mit zwei 

offiziellen Vignetten und der „Pro Olympiade 1928 St-Moritz“-Eishockey-Vignette. 

 
Die Olympischen Spiele von Amsterdam waren für Deutschland das große 
Comeback. Sie wurden am 17. Mai eröffnet und am 12. August 1928 beendet. Aus 
46 Nationen waren 2.883 Athleten, darunter 277 Frauen anwesend. Das deutsche 
Team umfasste 214 Sportler (183 Männer und 31 Frauen) und landete mit 10 
Gold-, 7 Silber- und 14 Bronzemedaillen auf Rang 2 hinter den USA. 
 
 



69 
 

 
 
Die „Deutschen Kampfspiele“ wurden dank der Organisatoren zu einem großen 
sportlichen Erfolg. Sie ließen für die Sportler die Niederlage im 1.WK, 
wirtschaftliche und politische Probleme und die innenpolitischen Krisen der 
Weimarer Republik etwas in den Hintergrund rücken.  
 
Für Carl Diem waren die Deutschen Kampfspiele nur ein Ersatz für die offiziellen 
Olympischen Spiele der Neuzeit. Er hatte nie die Hoffnung aufgegeben, 
Deutschland wieder zu den Olympiaden zu führen. Schon Generalsekretär für die 
ausgefallenen Olympischen Spiele Berlin 1916, wurde Diem 1933 wieder als 
Generalsekretär für die Spiele der XI. Olympiade in Berlin 1936 angestellt. 
 
 
 

Ganzsache (Vorder- und 
Rückseite) aus einer Serie mit 
Eindruck „Spendenkarte für die 
Teilnahme an der Olympiade 

Amsterdam 1928“. Vorderseite mit 
Abbildung „Deutsches Stadion“ in 

Berlin-Grunewald 

Eine der offiziellen Vignetten der  
IX. Olympiade von Amsterdam 1928 
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Literatur 
 
Eerke U. Hamer; „Entstehung und Inhalt der drei Pläne für Deutsche Kampfspiele 
bzw. ein deutsches Nationalfest in den Jahren 1895 bis 1897/98“   
 
Silvio Catuogno; „Die Deutschen Kampfspiele, Deutschlands Antwort auf den 
Ausschluss aus der olympische Bewegung nach dem Ersten Weltkrieg“  
 
Volker Kluge; „Vor 90 Jahren: Erstmals Deutsche Kampfspiele – und ihr 
schmähliches Ende von 1939“, in: Der Olympia- und Sport-Philatelist“, Nr. 1/2012  
 
Anmerkungen 
                                                        
1 Schon 1807 gab es die Idee der Nationalfeste, die Gneisenau nach der 
Niederlage gegen Napoleon forderte, um das Nationalbewusstsein zu heben. Ein 
solcher Vorläufer war dann der "Sedantag". 
 
2 Das "nationale Olympia" der Deutschen benötigte man als Gegenentwurf zu den 
internationalen Olympischen Spielen. Als olympische Generalprobe waren die 
Kampfspiele dann erstmals für 1915 geplant. Der II. Weltkrieg machte diesen Plan 
zunichte. Ein Jahr später entschied man sich, die ersten Kampfspiele "zwei Jahre 
nach Friedensschluss" durchzuführen. Dann sorgte aber die wirtschaftliche Lage 
für einen weiteren Aufschub.  
 
3 Das Organisationskomitee von 1920 sandte den Verliererstaaten keine 
Einladung. Coubertin hat lediglich deren IOC-Mitglieder aus der Liste mit der 
Begründung gestrichen, dass sie alle verstorben wären, was jedoch nur teilweise 
stimmte.  
Dabei sollte nicht übersehen werden, dass die Deutschen bereits 1917 offiziell alle 
Brücken zum IOC abgebrochen hatten. 
 
4 Die Forderung, Deutschland von allen internationalen Wettbewerben 
auszuschließen, beruhte auf einem französischen Beschluss. Coubertin hatte 
darauf keinen Einfluss. 
 
5 Nach der Einweihung des Deutschen Stadions im Juni 1913 fanden bekanntlich 
mehrmals Sportfeste, auch Armee-Sportfeste, dort statt, für welche oft der 
bekannte Sonderstempel eingesetzt wurde. 1919 ging es – wie auch bei den 
Interalliierten Spielen in Vincennes – vor allem auch darum, die noch in Uniform 
steckenden Soldaten (Reichswehr und  Freikorps) zu beschäftigen und bei der 
Bevölkerung populär zu machen. 
 
Die Auflage einer Sonderpostkarte mag  allerdings als Hinweis auf einen 
besonderen Stellenwert dieses Armee-Sportfestes von 1919 verstanden werden.  
 
6 Dieser “Gegenentwurf” hatte, wie schon erwähnt, eine lange Vorgeschichte.   
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Ein Brief – zwei Geschichten 
 
Von Thomas Lippert 
 
Zu den besonderen, wenn auch mitunter makabren Spezialitäten zählen die 
Aerophilatelisten Katastrophenpost, auch unter dem englischen Begriff crash mail 
bekannt.   
 
Zu solcher Art Post gehört der folgende Brief, der eine abrupte Landung überlebte – wie 
übrigens auch die Besatzung, die gerettet wurde, um dies vorweg zu nehmen.  
Zur Flotte der Imperial Airways gehörten die Flugboote Short S.23 Empire. Sie wurden 
Mitte der dreißiger Jahre gebaut, nachdem das britische Luftfahrtministerium den Auftrag 
zur Entwicklung eines Flugbootes mittlerer Reichweite erteilte hatte, das die Kolonien 
und besonders Australien mit Großbritannien verbinden sollte. Im Juli 1936 fand der 
Erstflug der ersten Maschine dieses Typs statt, von denen schließlich 31 gebaut wurden. 
Die Gesellschaft Imperial Airways setzte sie dann ab September für den Post- und 
Passagierverkehr auf den Strecken nach Australien, Bermuda, Durban, Ägypten, 
Malaya, New York sowie Ost- und Südafrika ein.   1 

 
Alle 31 Fluggeräte erhielten Namen, die mit dem Buchstaben C begannen – deshalb 
sprach man auch von der C-Klasse. Dazu gehörte auch die Maschine mit der Kennung 
G-ADVE „Centurion“, die 1937 in Dienst gestellt wurde. Sie beflog die Strecke von 
Australien nach Großbritannien, die wegen der begrenzten Reichweiten in jener Zeit in 
verschiedene Etappen aufgeteilt wurden.  
 
Das Ziel einer Zwischenlandung war am 12. Juni 1939 Kalkutta (heute offiziell: Kolkata).  
Bei der Landung auf dem Hooghly River 2 sorgten Windböen dafür, dass das Flugboot 
mit seiner Nase eintauchte und schnell versank. Die vier Passagiere und vier Crew-
Mitglieder wurden schnell gerettet. 3 
Von den vierzig Postbeuteln an Bord wurden viele aus dem Wasser gezogen und im 
Postamt von Kalkutta bearbeitet, darunter befand sich auch dieser Brief.  
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Er wurde in Australien abgesandt – vom Poststempel ist nur noch N.S.W. (New South 
Wales) zu erkennen.  
Ein Zwei-Zeilenstempel, abgeschlagen in Kalkutta, erklärt den Grund für die 
Beschädigung des Briefes: SALVAGED MAIL / EX- CENTURION  (Gerettete Post / aus 
der Centurion).   
  
Der Brief  – ein Stück der dramatischen Luftfahrtgeschichte früherer Jahre! Damit wäre 
auch nach der klassischen Zuordnung klar, dass er in die Sammlung eines 
Luftpostsammlers gehört.  
 
Ein neuer Trend in der Philatelie, in den 1980er Jahren in Australien und Neuseeland 
geboren, dann auch langsam nach Europa und Deutschland gekommen, ist die Social 
Philately, die mit der neuen Ausstellungsklasse OPEN PHILATELY vielleicht nicht 
identisch ist, dieser aber sehr nahe kommt. Dieser Trend bezieht nicht nur den 
„philatelistischen Teil“ des Briefes ein, sondern erlaubt auch über weitere 
nichtphilatelistische Sammlungsstücke einen größeren Kontext herzustellen. Hier ist 
aber erst einmal Bescheidenheit ge- und lediglich der Absender hinterfragt, da der 
Diskuswerfer von Myron ins Auge fällt, dazu der Begriff „Olympic Tyres“.       
 
Und in der Tat gibt es einen beeindruckenden olympischen Bezug beim Blick hinter die 
Kulissen, auch wenn zunächst nur Reifen mit dem Markennamen „Olympic Tyres“ als 
„Australia’s Champions“ gefeiert werden. 
Hinter der Firma „Olympic Tyres“ stand einer der Großen (nicht nur) des 
Schwimmsports, der 1891 in Melbourne geborene Francis „Frank“ Joseph Edmund  
Beaurepaire. 4   Er war ein erfolgreicher  Freistilschwimmer, dessen Stärken auf den 
Strecken ab 400 m lagen.  

 1908 in London noch für Australasien startend, holte er über 400m und 1500 m 
Silber bzw. Bronze.  

 1911 nahm er wegen einer Erschöpfung eine Auszeit, arbeitete als 
Schwimmlehrer, was ihm wegen seines Verdienstes von 3 Pfund  und 10 
Shilling pro Woche eine Sperre für die Olympischen Spiele 1912 durch den 
Internationalen Schwimmverband einbrachte, obwohl er das Geld als Lohn für 
seine Arbeit beim Victorian Department of Education erhielt und nicht als 
Preisgeld für Wett-Schwimmen.  1914 wurde der Beschluss aufgehoben. 

 Nach seinem Kriegseinsatz, den er mit Verletzung überlebte, stieg er wieder ins 
Training ein und qualifizierte sich für Antwerpen. Dort trat er jetzt für Australien 
an und kehrte mit Staffel-Silber (4x200 m Freistil) und Bronze (1500 m Freisti) 
zurück.  

 1924 führte er das Schwimmteam als Kapitän an – und wiederholte seine 
Medaillenerfolge von Antwerpen. 

 1932 erlebte er noch einmal Olympische Spiele, diesmal jedoch als Offizieller 
und Schiedsrichter.  
 

 
Welch beeindruckende Bilanz bei Olympischen Spielen, zu der noch 15 Weltrekorde 
neben 11 britischen und 34 australischen hinzukommen! 
 
Seine sportlichen Fähigkeiten waren es, die ihm einen Start in eine erfolgreiche Karriere 
als Geschäftsmann erleichterten – gemeint ist hier die Hilfe bei der Rettung des Opfers 
einer Hai-Attacke, für die er im Jahr 1922 mit einer Medaille und der damals sehr 
bedeutenden Geldprämie von 550 Pfund geehrt wurde. Reifen, Räder und Batterien für 
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Automobile wurden zu seinem Geschäftsfeld. Dann kam 1934 die Idee, sein öffentliches 
Ansehen als olympischer Schwimmheld auch werbeträchtig zu nutzen – und so firmierte 
sein Unternehmen dann ab  1934 als Olympic Tyre & Rubber Co., wovon auch dieser 
Umschlag zeugt.  
 
Zu seinem Lebenslauf  gehört neben dem überaus erfolgreichen geschäftlichen Wirken 
das politische Engagement, das ihn von 1940 bis 1942 als Lord Mayor of Melbourne 
sah, der 1942 geadelt wurde.  In olympischer Mission wurde 1948 noch einmal auf 
Reisen geschickt, als er in London 1948 für die Spiele in Melbourne werben sollte. Das 
tat er offensichtlich erfolgreich, denn 1949 wurden die Sommerspiele 1956 der Stadt 
zugesprochen. Im gleichen Jahr wurde er wieder zum Lord Mayor Melbournes gewählt. 
Er selbst sollte die Eröffnung der Sommerspiele in seiner Heimatstadt am 22. November 
1956 allerdings nicht mehr erleben: Sieben Monate vor deren Eröffnung erlag er einer 
Herzattacke.  
 
Und das wäre dann die zweite Geschichte, zu deren Erzählung dieser Brief anregt.  

 
 
 
 
                                                             
1 https://de.wikipedia.org/wiki/Short_S.23 

2 Der Hooghly ( গলী) ist ein ungefähr 260 km langer Mündungsarm des Ganges. 

3 Nicht alles weiß Wikipedia: Auf der Seite zum Wasserflugzeug Short Empire fehlt in der Liste der 
Havarien dieser Unglücksflug      https://en.wikipedia.org/wiki/Short_Empire 

Korrekt vermerkt ist er jedoch bei  https://aviation-safety.net/database/record.php?id=19390612-0 

4 https://collections.museumvictoria.com.au/articles/6210 
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